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Ein Abonnement auf die 


„Altpreußiſche Zeitung“ 


bis zum 1. Oktober koſtet 60 Pf. und werden 
Beſtellungen von der Expedition und von unſeren 
Zeitungsboten jederzeit entgegengenommen. 


FFF 


Das Bürgerliche Geſetzbuch. 


VII. 
Das Recht der Arbeit. 
Nachdruck verboten. 


Der Arbeitsvertrag, oder wle das Geſetzbuch ſagt, 
der Dienſtvertrag, ſpielt im Leben der Gegenwart eine 
viel bedeutſamere Rolle als im Alterthum, wo die 
Handarbeiten größtenthells von Sklaven verrichtet 
wurden. Mit dieſen war ein Vertrag nicht nöthig, 
der Herr befahl. Wollte man dle Dienſte eines freien 
Mannes für ſich auf längere oder kürzere Zeit haben, 
fo unterſchled man im alten Rom, ob es höhere oder 
niedere, lib rale oder illiberale Dienſte waren, und 
nur im letztern Falle ſprach man von Dienſtmiethe 
oder Dienſtbertrag, im erſtern hingegen von „Mufe 
trag“, einem Rechtsgeſchäft, welches dadurch, daß es 
jeitend des Beauftragten unentgeltlich eingegangen zu 
werden pflegte, einen vornehmen Charakter hatte. Als 
Auftrag, Mandat oder Freidienſtbertrag bezeichnen 
unſre Juriſten deshalb noch heute die Dingung höherer 
Dienſte, auch wenn fie gegen Entgelt geletftet werden. 
Aber nur ſchwache Ueberreſte der Unterſchiede ſind in 
der prakliſchen Anwendung ſtehen geblieben. 

Das Geſetzbuch beſeltigt die etwa noch beſtehenden 
Unterſchtede und die noch beibehaltene verſchledene 
Klaſſifiz'rung, indem es nur eine Rechtsform, den 
Dienſtvertrag, anerkennt, unter welchen die wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit des Arztes, des Lehrers nicht weniger 
fällt wie die körperliche des Dienſtmannes, die künſt⸗ 
leriſche Lelſtung des weltberühmten Malers nicht 
weniger wie diejenige des Anſtreichers, denn das Ge: 
jeg jagt im erſten Paragraphen unſers Titels: „Gegen⸗ 
ſtand des Dienſtvertrags können Dienſte jeder Art ſein.“ 
Nur in einer Bezlehung hat die ſachliche Verſchiedenheit des 
Verhältniſſes, in welchem der Dienſtberechtigte und Ver⸗ 
pflichtete zu einander bei höhern und bei niedern Dienſten 
ſtehen, eine verſchiedene geſetzliche Regelung erforderlich 
gemacht, und zwar bei der Frage nach der Auflöſung 
des Dienſtverhältniſſes. Die zur Lelſtung „von 
Dienſten höherer Art“ angeſtellten Perſonen werden 
hierbei theils günftiger, theils ungünſtiger geftellt als 
die zu Dienſten geringerer Art Angeſtellten. Nimmt 
das Dienſtverhältniß ihre Erwerbsthätigkeit vollſtändig 
oder hauptſächlich in Anspruch, z. B. bei Lehrern, 
Erziehern, Pr batkeamten, Geſellſchefterinnen, fo kann 
ihnen nur für den Schluß eines Kalendervierteljahrs 
und nur unter Einhaltung einer Kündigungsfriſt von 
6 Wochen gekündigt werden, weil ſie einer ſolchen 
Friſt zur Erlangung einer anderwelten Stellung bez 
dürfen. = 
nicht in einem dauernden Dienſtverhältniß mit feſten 
Bezügen, ſondern iſt er nur zu einzelnen Dienſt⸗ 
leiſtungen angenommen, wie 3. 1 
Privalſtunden, ein Arzt, fo ift tägliche Kündigung zu⸗ 
läſſig. Der Grund ift, daß es fih um Dienſte handelt, 
welche auf Grund beſondern perſönlichen Vertrauens 
übertragen zu werden pflegen, und deshalb das Dienft: 
verhältniß nicht fortgeſetzt werden kann, ſobald das 
Vertrauen fehlt. Es kommt hinzu, daß bet niedern 
Dienſten der Verpflichtete den Weiſungen des Dienſt⸗ 
berechtigten zu gehorchen hat, während bei den Dienſten 
höherer Art der Verpflichtete weſenklich ſelbſtſtändig 
nach feinem pflichtgemäßen Ermeſſen handelt. 

Die für einige Berufe bereits geſetzlich erfolgte 
Regelung des Dienſtvertrages läßt der Entwurf zu 
Recht beſiehen; fo werden z. B. nach wie vor die 
rechtlichen Beziehungen der Handlungs⸗Gehilſen und 
«Lehrlinge nach dem Handelsgeſetzbuch, die Verhält⸗ 
nifje der gewerblichen Arbeiter, ſeien fie nun Geſellen, 
Gehilfen, Lehrlinge, Fabrikarbeiter oder Werkmeiſter, 
nach der Reichs⸗Gewerbeordnung beurtheilt werden, 
während die Rechte und Pflichten des „Geſindes“ — 
wer darunter fällt, beſtimmt das Landrecht — nach 
den Geſetzen der einzelnen Staaten verſchieden bleiben 
werden. Trotzdem tft auch für dieſe Perſonen das 
Bürgerliche Geſetzbuch von Bedeutung, infofern es die 
allgemeinen Grundſätze über Geſchäftsfähigkelt, Ber- 
träge und die beiderſeltige Haftung für Verſchulden 
und unerlaubte Handlungen auſſtellt, das Geſinde⸗ 
recht auch in einigen unten zu erwähnenden Punkten 
abändert. Lebenslängliche Dienſtverträge ſind in Zu⸗ 
kunft nicht für die ganze Dauer bindend, ebenfowenig 
wie Dienfiverträge für länger als fünf Jahre. Nach 
deren Ablauf kann jeder Theil kündigen und endigt 
das Verhältniß dann nach ſechs Monaten. 

Der ſozlalpolltiſchen Richtung unſerer Zeit tragen 
zwei neue Beſtimmungen Rechnung. Eine Verpflich⸗ 
tung, welche gegenwärtig nur den Gewerbtreibenden 
auferlegt tft, verallgemeinert das Geſetzbuch, indem es 
alle Arbeitgeber, alfo z. B. auch die Herrſchaft gegen⸗ 
über dem Dienſtmädchen, Kutſcher ꝛc., zu der gür- 
jorge verpflichtet, Räume und Geräthſchaften, die fie 
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pro Quartal 1,80 P., mit Votenlohn 1,90 Mk., bei allen Poſtanſtalten 2 Mk. 


— Telephon⸗Anſchluß Nr. 3. = 


Steht hingegen eln derartiger Angeſtellter Ab 


B. ein Lehrer zu 


zur Verrichtung der Dien ; 
einzurichten Aus enſte zu beſchaffen Haben, fo 


geber diefe Verpflichtung nicht, jo hat er, wenn ihn 
hierbei ein Verſchulden trifft, den daraus entstehenden 
Schaden zu erſetzen. Ferner ſoll nicht nur wer in 
Zeitlohn, ſondern auch wer in Stünohn beſchäſtigt 
wird, des Anſpruchs auf Lohn nicht dadurch verluſtig 
gehen, daß er „für eine verhältnißmäßig nicht erheb⸗ 
liche Zeit durch einen in ſeiner Perſon liegenden 


verhindert wird.“ 


Der Hauptfall wird unverſchuldete 
Krankheit ſein. ie 8 


Die Dauer der Fortzahlung des 


Lohnes beſtimmt das Bürgerliche Geſetzbuch nicht 


näher als: „verhältnißmäßig nicht erhebliche Zelt“. 
Einen Anhalt wird die Gewerbeordnung bieten, welche 
Betriebsbeamten, Werkmeiſtern, Technikern den An⸗ 


ſpruch „auf die verlcagsmäßigen Leiſtungen“ für fets f F 
Wochen giebt, und das Handelsgeſetzbuch, welches für 


die gleiche Zeit den Handlungsgehilfen den Anſpruch 
„auf Gehalt und Unterhalt“ gewährleiſtet. Etwa er⸗ 
haltenes Keankengeld oder eine Unfallentſchädigung 
muß der Dienſtverpflichtete ſich anrechnen laſſen. 
Durch einen vom Reichstag beſchloſſenen neuen Para⸗ 
graphen ift der Dienſtgeber den in feiner häuslichen 
Gemeinſchaft lebenden, nicht gegen Krankbeit ver⸗ 
ſicherten Bedienſteten im Falle ihrer Erkrankung zu 
weiterem verpflichtet, nämlich zu freier Kur und Ver⸗ 
pflegung bis zur Dauer von ſechs Wochen. Dieſe Ber 
ſtimmung findet Anwendung z. B. auf Geſellen, Lehr⸗ 
linge, Hauslehrer, Erzieherſnnen. Sie tft ausdrücklich 
auch auf das geſammte Geſinde für anwendbar erklärt. 
Zugleich ift dem Dienſtberechtigten das Züchtigungsrecht 
gegenüber dem Geſinde ausnahmslos entzogen. 

Die Kündigungsfriſten der zu Dienſten höherer 
Art Angeſtellten ſind bereits mitgetheilt; im übrigen 
find die Kündigungsfriſten kurze. Es fol darauf an= 


kommen, ob die Vergütung nach Tagen, Wochen oder 


Monaten bemeſſen iſt. Bei Tagelohn kann an jedem 
Tage für den folgenden Tag gekündigt werden, bei 
Wochenlohn kann die Kündigung zu jedem Sonnabend 
ſpäteſtens am vorhergehenden Montag, bei monatlicher 
Vergütung muß die Kündigung zum letzten Tage des 
Monats ſpäteſtens am 15. erfolgen. Iſt die Ber- 
gütung nach ihrem vierteljährigen oder gar nach ihrem 
jährlichen Betrage vereinbart, ſo kann die Auflöſung 
nur zum 1. Januar, April, Juli, Oktober nach vor- 
hergegangener ſechswöchſger Kündigung erfolgen. — 
Die Beſtimmung, daß die Kündigungsfriſten für den 
Dienſtberichtigten und den Verpflichteten gleiche fein 
müſſen, enthält das Geſetzbuch nicht. 

Schließlich gibt das Geſetzbuch bei Beendigung 
eines dauernden Dlenſtverhältniſſes dem Verpflichteten 
das Recht, ein ſchriſtliches Zeugniß nach ſeinem Be⸗ 
lieben entweder nur über Art und Dauer des Dienſtes, 
oder auch über die Leiſtungen und die Führung zu 
verlangen. Schon gegenwärtig können die gewerb⸗ 
lichen Arbeiter einſchließlich der Geſellen ein Zeugniß 
der einen oder andern Art fordern, die Handlungs⸗ 
gehilſen nach Handelsgebrauch und dem Entwurf des 
neuen Handelsgeſetzbuchs, und beim Geſinde ſind ein⸗ 
gehende Zeugniſſe in den meiſten Staaten vorgeſchrieben. 
Aber auch für andere Perſonen kann ihres beſſern 
Fortkommens wegen es von Wichtigkeit ſein, ein 
Zeugniß über ihre bisherige Stellung und Leiſtungen 
ordern zu können. 


Deutſchland. 


Berlin, 2. Sept. Der Sedantag iſt hier zwar 
nicht in der üblichen Weiſe — die Börſe beiſpielsweiſe 
war nicht geſchloſſen —, aber doch durch Flaggen⸗ 
ſchmuck, Schulfeierlichkeiten, Schauturnen, Aufführungen 
und Ausflüge geſeiert worden. 
ai Der Kaiſer und die Kaiſerin von Rußland 
reffen am 8. September mit Extrazug in Kiel ein 
und werden vom Prinzen und der Prinzeſſin Heinrich 
am Bahnhof empfangen, die das Kaſſerpaar nach 
e dem Gute des Prinzen Heinrich, geleiten 

— Bu dem Denkmal des Fürſten Bismarck in 
ah Grunewald wurde heute Morgen der Grund⸗ 
0 8 feierlich gelegt. Der Platz um die Baugrube 

ot im Schmuck der Flaggen auf dem Hintergrunde 
der Parl- und Waldumgebung und im Glanze der 
herausbrechenden Sonne einen reizenden Anblick. Die 
junge Colonie konnte bereits eine zahlreiche Schul⸗ 
jugend auſweiſen, namentlich bot der Aufzug der 
jungen Mädchen in weißen Sommerkleidern und 
bunten Schleifen ein maleriſches Bild. Mit dem von 
dem Muſikcorps der Lichterfelder Gardeſchützen ge⸗ 
blaſenen Choral: „Die Himmel rühmen des Ewigen 
Ehre“ begann die Feier. Geheimer Oberreglerungs⸗ 
rath Lüders brachte das Hoch auf den Kaiſer aus, 
indem er an den jüngft veröffentlichten Brief des 
Fürſten Bismarck an Kater Wilhelm I. aus dem 
Jahre 1875 anknüpfte, der die auch von dem jetzigen 
Kaiſer übernommene Politik des Friedens mit Ehre 
entwickelt hat. Herr Lüders betonte, daß Fürſt Bis⸗ 
marck zwei bis dahin unbekannten Plätzen Friedrichs⸗ 
ruh und Barzin, zu hiſtoriſchen Namen verholfen hat. 
Ins Daſein gerulen hat er nur die Villenkolonie 
Grunewald. Die eigentliche Feſtrede hielt Bau⸗ 
infpektor Klinke. Die Dankbarkeit, die die Colonie 
dem Fürſten Bismarck ſchuldet, ſoll in dem Denkmal 


rund ohne fein Verſchulden an der Dienſtleiſtung 


* 


Infernke 


förſter Graf d'Houſſonville den Helden des Feſtes, 
Fürſt Bismarck, leben. Dann blieſen die Schützen: 
Deutſchland, Deutſchland über alles. Die Schuljugend 
und die Verſammlung ſtimmten begeiſtert ein. Am 
nächſten Geburtstage des Fürſten hofft man, die Bild⸗ 
ſäule enthüllen zu können. 

— Der Geſundheitszuſtand des Fürſten Bismarck 
iſt den „Hamb. Nachr.“ zufolge in der Beſſerung und 
ſcheint günſtiger zu werden, als er fett Monaten war. 

— Der heute in der Kapelle der kaiſerlich ruſſiſchen 
Botſchaft abgehaltene Trauergottesdienſt zum Gedächt⸗ 
niß des Fürſten Lobanow⸗Roſtowski wohnten der 
Staatsſekretär des Auswäreligen Amts, Staatsminiſter 
Frhr. v. Marſchall, der Unterſtaatsſekretär Frhr. 
v. Rotenhau und der Wirreiche Legationsrath Frhr. 
Mumm v. Schwarzenſtein bei. 

— Abermals ſcheint ein neuer Colonialconflikt in 
Sicht zu fein. Das „B. T.“ erhält dazu von feinem 
Hamburger Correſpondenten folgende überraſchende 
Einzelheiten: Der Hamburger Corxeſpondent erfährt 
aus Deutſch⸗Südafrika, daß dort eine allgemeine Unge 
ufriedenheit über die Thätigkeit des Majors Leutwein 
beſtehe. Der Aſſeſſor v. Lindequiſt ſolle bereits die 
Euthebung von ſeinem Poſten nachgeſucht haben. 
Der Vertreter der Siedelungsgeſellſchaft Carl Weiß 
habe eine Klage gegen den Landeshauptmann einge- 
reicht. Auch unter den Difizieren der Schutztruppe 
fei eine weitverbreitete Mißſtimmung vorhanden. 
Man mache dem Major Leutwein den Vorwurf, durch 
Nachgiebigkeit und ſtets erneute Verhandlungen weſent⸗ 
lich zu den Auſſtänden der Khauas = Hottentoten, 
Hereros und anderer Stämme beigetragen zu haben. 
Die Mißſtimmung iſt ſo groß, daß ein Disziplinar⸗ 
verfahren gegen einzelne Offiziere wahrſcheinlich ſei. 
Major Leutwein fole in Kürze ſeinen Urlaub antreten 
und werde nicht mehr auf ſeinen Poſten zurückkehren. 
Selbſtverſtändlich müſſen wir die Verantwortung für 
dieſe Meldung dem Hamb. Corr. ſelbſt überlaſſen. 

— Das deutſche Kriegsſchiff „Loreley“, das jetzt 
unterwegs nach Conſtantinopel iſt, geht nicht dorthin, 
um den Schutz der deutſchen Staatsangehörigen zu 
übernehmen, ſondern um dos bisherige Statlonsſchlff 
abzulöſen. + 

— Anläßlich des internationalen Londoner 
Soclaliſtencongreſſes hat daſelbſt auch ein inter⸗ 
nationaler Congreß der Seeleute und Hafenarbeiter 
getagt, auf dem auch Deutſchland vertreten war. Auf 
dem Congreß iſt lebhaft die Frage eines Internationalen 
Streikes der Seeleute und Hafenarbeiter erörtert wor⸗ 
den; namentlich in Holland und England iſt dieſer 
Gedanke gut aufgenommen worden. Die engliſchen 
Gewerkſchaftsführer Tom, Mann und Wilſon werden 
nun dieſer Tage in Hamburg erwartet, um mit den 
deutſchen Seeleuten und Hafenarbeitern dieſe Angelegen⸗ 
heit zu beſprechen. 

— Die Eintrittseinnahmen der Berliner Gewerbe⸗ 
ausſtellung betrugen in den vier Monaten ſeit der Er⸗ 
öffnung, alfo bis zum 31. Auguſt einſchlleßlich, 
2430 000 Mk. Die Ausſtellung iſt ſonach in den 
vier Monaten von rund fünf Millionen zahlenden Per⸗ 
ſonen beſucht worden. 

— Der bulgariſche Miniſterpräſident Dr. Stoilow 
hat vom Kaiſer Wilhelm den Kronenorden 1. Klaſſe 
erhalten. Auch andere höhere bulgariſche Beamte ſind 
vom Kaiſer decorirt worden. 

— Die armeniſchen Revolutionäre haben an ver⸗ 
ſchiedene deutſche Blätter einen Abdruck ihrer an die 
Vertreter der Großmächte in Conſtantinopel gerichteten 
„Proclomation“ geſandt. Es werden in derſelben 
zwölf Forderungen aufgezählt und dann hinzugefügt: 
Dieſe durchzuſetzen, ſcheuen wir vor keinem Opfer 
zurück. Wir erklären uns in Zukunft für frei von 
jeder Verantwortlichkeit. Wir weinen im Voraus über 
den Verluſt aller Derer, die, Fremde oder Einheimts 
ſche, die unglücklichen Opfer des allgemeinen Auf⸗ 
ſtandes ſein werden. Wir bedauern ſie, aber vor dem 
allgemeinen Unglück hat die Trauer um den Einzelnen 
keinen Sinn mehr. Wir werden ſterben, wir wiſſen 
es wohl, aber die Revolutlon, die bis in das Innerſte 
der armeniſchen Nation eingedrungen iſt, wird leben, 
fie wird fo lange fortfahren, den Thron des Sultans 
zu bedrohen, als wir unſere Menſchenrechte nicht 
zurückerobert haben und als auch nur ein einziger 
Armenier noch übrig iſt. 


Ausland. 


Oeſterreich⸗Ungarn. 
Wien, 2. Sept. Wie die „Neue Freie Preſſe“ 


Tageblatt. 
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hat das öſterreichiſch⸗ ungarifche 
Kanonenboot „Hum“ Befehl erhalten, ſich unverzüglich 
zur Fahrt nach Konftantinopel bereit zu halten und 
dürfte morgen abgehen. 

Italien. 

Rom, 1. Sept. Die Meldungen aus Conſtanti⸗ 
nopel, welche auf der Conſulata eingelaufen ſind, 
lauten nicht beſonders beruhigend. Die Großmächte 
find jedoch, wie hier verlautet, dahin übereingekommen, 
auf jeden Fall eine Wiederholung der Greuelſzenen 


zu verhindern. 
1. Sept. Die britiſchen Krlegsſchiffe 


Malta, 
„Ramillies“, „Trafalgar“ und zwölf andere ſind heute 
zu einer Kreuzfahrt nach der Levante abgegangen. 
(Belde Schiffe gehören zu den größten Schlacht⸗ 
ſchiffen der engliſchen Flotte. Der „Ramillies“ hat 
14,150, der „Trafalgar“ 11.940 Tons. D. Red.) 

Frankreich. 

Paris, 2. Sept. Die Pforte verlangt von der 
franzöſiſchen Regierung die Auslieferung der nach 
Marſeille geflüchteten Armenier, welche an dem Eins 
bruch in der Ottomanbank betheiligt waren. Die 
Marſeiller Poltzei forſcht nach den Flüchtlingen, doch 
dürfte das ac a abgelehnt werden. 

rkei. 

Konſtantinopel, 2. Sept. Vorgeſtern expedirte 
die franzöſiſche Botſchaft 50 im Crödit Lyonnats und 
anderen franzöſiſchen Etabliſſements bedienſtete 
Armenier nach Marſeille, die ruſſiſche Botſchaft 
expedirte 70 Armenier, die ſich in das Botſchaftspalais 
geflüchtet hatten. Die Einſchiffung erfolgte unter 
Ueberwachung von Mitgliedern der Botſchaft, der 
Kawaſſen und franzöſiſcher und ruſſiſcher Matroſen⸗ 
abtheilungen auf dem Einſchiffungsplatze in Tophane. 
Der angeſammelte türkiſche Pöbel war erregt, wagte 
jedoch nicht in Gegenwart der Organe der Botſchaft 
die Ruhe zu ſtören. 

— In allen Conſulaten lauſen, dem „Wlen. k. k. 
Telegr.⸗ Corr. e Bur.“ zuſolge, Bittgeſuche um Vers 
problantirung der in Geſchäften eingeſperrten armenta 
ſchen Wärter und um Befreiung der Armenier aus 
dem Gefängniß ein. Die Beamten des öſterreichiſch⸗ 
ungarifchen Conſulats geriethen bei der Beſchützung 
öſterreichiſch⸗ungariſcher Bürger und Geſchäfte wieder⸗ 
holt in gefährliche Lagen. Die türkiſche Pollzel leiſtete 
bei ſolchen Vorkommniſſen ſtets korrckt Hilfe. Allge⸗ 
mein galt als ſicher, daß die revolutionäre Aktion der 
Armenier von dem Londoner Comitee geleitet wird 
und die Vorbereitungen von den Untercomitee’3 in 
Athen und Odeſſa getroffen werden. ; 

Philippopel, Mittwoch 2. Sept. Nach Be⸗ 
richten aus Konſtantinopel fiel die geſtrige Illumination, 
auch abgeſehen davon, daß kein Feuerwerk abgebrannt 
werden durfte und der Verkehr geringer war, viel 
ſchwächer aus als ſonſt; auch zahlreiche Türken hatten 
infolge der traurigen Lage unterlaſſen zu illuminkren, 
ebenſo hatten die Botſchaften dem aus Vildiz⸗ Kiosk 
geſtellten Anſuchen um Illumination nicht entſprochen 
und zwar mit der Begründung, die Beleuchtung 
bilde keinen Akt internationaler Verpflichtung oder 
Höflichkeit; Freudenzeichen ſeien nach den letzten 
traurigen Ereigniſſen nicht am Platze. Bei der üb⸗ 
lichen Gratulation im Vildiz⸗ Kiosk drückten geſtern 
ſämmtliche Dragomane der Botſchaften ihr Bedauern 
über das Vorgefallene aus. Es ſollen etwa 1500 
kurdiſche Arbeiter und Laſtträger, welche an den 
jüngſten Ausſchreitungen regſten Antheil genommen, 
nach türkiſchen Angaben zur Hintanhaltung weiterer 
Exceſſe in den Kaſernen internirt ſein. 

— Der Großhändler Allatint von Salonicht hatte 
die Lieferungen für die Truppen auf Kreta wegen 
großer Zahlungsrückſtände eingeſtellt. Der hierdurch 
elngetretene Proviantmangel nöthigte die Truppen, 
ſich in die drei Hauptorte der Inſel zurückzuziehen. 
Mit Mühe konnten in dieſen Tagen 10 000 Pfund 
als Abſchlag gezahlt werden. — Dem öſterreichiſchen 
Bäcker, welcher nach Bujukdere das Brod zu bringen 
pflegte, iſt dasſelbe von hungernden Soldaten weg⸗ 
genommen worden. 


Japan. 
— Ueber den neuen proviſoriſchen Premierminiſter 
Japans Graf Kuranda wird von unterrichteter Seite 
geſchrieben: Kuranda gehört gleich allen bekannter 
gewordenen Männern des modernen Japan zu den 
Führern der Inſurrection, die vor 30 Jahren aus⸗ 
brach und mit der Vertreibung des Shogun die neue 
Aera einleitete. Im Beginn dieſer Aera ſpielte 
Kuranda eine bedeutende Rolle, und bei Fürſt und 
Volk genoß er hohen Anſehens. Längſt aber haben 
ihn jüngere Kräfte in den Hintergrund gedrängt. Der 
Gegenſatz, daß früher fein Name einen ſo ſtolzen 
Klang batte und jetzt faſt vergeſſen war, hat die 
Scherzfrage gezeitigt: „Wo ift Kuranda?” Selbſt 
wenn er Miniſter war, und dann erſt recht, 
erſcholl die Frage, weil er nur wenig her⸗ 
vortrat und man in den Maßnahmen der Regies 
rung oft nichts von dem Geiſte bemerkte, 
durch den er einſt die Blicke der Nation auf ſich ges 
lenkt hatte. Ein Miniſterlum Kuranda hat daher auch 
etwas Ueberraſchendes, daß ihm fein proyiſoriſcher 
Charakter auf der Stirn geſchrieben ſteht. Noch vor 
zehn Jahren wäre ein ſolcher Premlerminiſter vielleicht 
möglich geweſen. Heute iſt Japan über die Fähig⸗ 
keiten und Ausſichten dieſes Mannes hinausgewachſen. 
— Gilt feine Ernennung nur als Provlſorſum, fo 
drängt fih naturgemäß die Frage nach dem eigent« 


lichen Nachfolger des Marquis Iko auf. Als ſolcher 
gilt Graf Metſuketa, früher Finanzminiſter im Kabinet 
Ito, aus dem er infolge von Differenzen mit dem 
Premierminiſter vor einiger Zelt ausgeſchieden ift. 


Der Zar in Kiew. 

Der Kaiſer und die Kaiſerin von Rußland wohnten 
geſtern der Einſegnung der neuerbauten Kathedrale bei. 
Der Metropolit ſegnete die Majeſtäten dreimal, 
während ein Prieſter die Mauern der Kirche mit 
beiligem Oel ſalbte. Außer der zahlreichen Geiſtlichkeit 
war auch der ganze militäriſche Hofſtaat bei der Feier 
anmejend, nach deren Beendigung der Kaiſer und die 
Kaiſerin unter den Hurrahrufen der Menge nach dem 
Palais zurückkehrten. Das „B. T.“ erhält von ſeinem 
Petersburger Correſpondenten dazu folgende Zuſchriſt: 

In Kiew iſt die herrliche Wladimir⸗Kathedrale bis 
zur Ankunft des Zaren glücklich fertig geworden, ab⸗ 
geſehen von einigen Kleinigkeiten im inneren Ausbau. 
Dieſelbe erſcheint als ein Denkmal von vier Zaren⸗ 
reglerungen. Der Gedanke, die Kathedrale zu bauen, 
wurde unter Nikolai I. gefaßt, die Grundſteinlegung 
nach dem im byzantiniſchen Stil gehaltenen Plan des 
Akademikers Beretti erfolgte unter Alexander II., fertig 
geworden iſt die Kathedrale nach 34 Jahren. Bei 
der Grundſteinlegung ſprach ſeinerzeit der Metropolit 
Arſſenlj die emphatiſchen Worte: „Erhebe dich, alts 
herrſchendes Kiew, aus dem Staube deiner viel⸗ 
hundertjährigen Vergeſſenheit in die Reihe der be⸗ 
rühmten Fürſtenſtädte der Welt, und wie früher eile 
dich, entgegenzugehen deinem geliebten Fürſten 
Wladimir, der „Rothen Sonne.“ (Beiname des 
heiligen Wladimir im Volksmunde). Für kurze Zeit 
wird jetzt Klew wieder den Traum einer „Fürſten⸗ 
ſtadt der Welt“ träumen. Der Zuſtrom des alten 
Adels aus den Gouvernements Kiew, Wolhynten, 
Poltawa, Tſchernigow iſt ein koloſſaler, und die Feſte, 
die Kiew, unterſtützt von ſeiner wunderbaren Szenerie, 
feiern wird, dürften ſich wohl den Moskauer Feſten 
als ebenbürtig zur Seite ſtellen. 

Geſtern Nachmittag fand in Kiew ein Truppen⸗ 
manöver ſtatt, welchem der Kaiſer und die Kalſerin 
auf einem Dampfer auf dem Dulepr beiwohnten. 
Das Manöver beſtand in einem Uebergang der 
Truppen über den Dniepr auf Pontons. Nach Be⸗ 
endigung der Uebung unternahmen das Kaiſerpaar 
und die hier anweſenden Großfürſten eine Dampfer⸗ 
ſahrt auf dem Dniepr, deſſen Ufer ebenſo wie die 
Stadt Kiew feſtlich beleuchtet waren. 

*. 


* 

Dle „Nowoje Wremja“ erklärt die Behauptung, 
daß die Zarin nicht mit nach Paris gehen werde, für 
unrichtig; die Kalſerin werde den Zaren auch dorthin 
begleiten. 


Das ruſſiſch⸗franzöſiſche 
Bündniß. 


Im „Figaro“ hat dieſer Tage der ehemallge 
Leiter der berüchtigten „Agence libre“ Eyrlss Räuber⸗ 
geſchichten über die Entſtehung des ruſſiſch⸗franzöſiſchen 
Bündnlſſes aufgetiſcht, wobei die gefälſchten bulga⸗ 
riſchen Aetenſtücke eine Hauptrolle fptelen. Das vers 
anlaßt die „Hamb. Nachr.“ zu der Frage, weshalb 
man in Frankreich vor dem Beſuche des Zaren mit 
aller Gewalt für das Bündniß mit Rußland Stim⸗ 
mung zu machen ſucht. Das Blatt antwortet darauf: 

Aus dem einfachen Grunde, weil ſie ſich ſelbſt 
nicht mehr macht. Aufmerkzamen Betrachtern der 
Verhältniſſe kann es unmöglich entgehen, daß die 
franzöſiſch⸗ruſſiſche Altany an Volksthümlichkeit zu 
verlieren beginnt. Die Thatſache iſt für jeden mit 
politiſchem Tacte Begabten auf das Deutlichſte fühlbar, 
wenn es auch ſchwer fallen dürfte, die der Menge 
maßgebenden Gründe zu finden, vorausgeſetzt, daß ſie 
ſolche hat und nicht nur das Beſtehende ermüdend 
findet. Daß es den politiichen Köpfen an Gründen 
nicht mangeln kann für eine neue Betrachtung des 
franzöſiſch⸗ruſſiſchen Bündnſſſes, läßt fih leicht genug 
zeigen. Denn ſelbſt dem auf Aeußerlichkeiten be⸗ 
dingungslos Verſeſſenen muß es ſich aufdrängen, daß 
alle ſachllchen Vortheile des beſtehenden Verhältniſſes 
Rußland zufallen. Denn dle politiihe Sicherheit 
Frankreichs iſt dieſelbe nach wie vor, da Niemand 
daran gedacht hat, es anzugreifen; der Hoffnung, 
die Reichslande zurückzuerobern zu können, ift es jo 
fern wie je, da Rußland niemals daran denken 
würde, ihm bei einem zu ſolchem Zwecke zu unter⸗ 
nehmenden Angriffskriege hilfreiche Hand zu leiſten. 
Rußland dagegen hat in einer zielbewußten Politik 
ſich gegen die Mithilfe Frankreichs geſichert und, wenn 
idon nichts Anderes, eine gerade beſpiellos ſchnelle 
Ordnung ſeiner Finanzen mit Hilfe franzöſiſcher 
Milliarden herbeigeführt. Es tft dem franzöſiſchen 
Volke zu oft erzählt worden, das fein Heil auf der 
Allianz mit Rußland beruhe, als daß es fie ohne 
Weiteres fahren ließe. Daß es hinſichtlich ihrer denn 
doch nicht von allen Bedenken frei iſt, wird am beſten 
dadurch bewieſen, daß man auf gewiſſer Seite von 
Zeit zu Zeit die Nothwendigkeit empfindet, ihm klar 
zu machen, wie gental die franzöſiſche Politik geführt 
worden iſt, und was die große Nation dem Zaren 
und ſeinen Rathgebern ſchuldet. Der Dreibund muß 
auf alle Fälle überrumpelt worden ſein, aus welchem 

Grunde, weiß Niemand. Die franzöſiſch⸗ruſſiſche Allianz 
hat wie dieſer den Zweck, den Frieden zu erhalten, fie 
kann keinen andern haben. 
Drelbund gewiſſermaßen matt geſetzt haben will, bleibt 
vollkommen unverſtändlich. Ueberboten haben ſich 
freilich die franzöſiſchen Politiker dadurch, daß ſie 
es verſtanden haben, ein Bündniß zu machen, das 
nicht, wie der Drelbund, auf einer Intereſſengleichheit 
beruht, ſondern bei dem einer Seite alle Vortheile 
zufallen, und was das Merkwürdigſte dabei iſt, gerade 
der fremden. 


Von Nah und Fern. 


* Ein Kaiſerpreis. Zwiſchen Dover und 
Helgoland wird, wie aus London gemeldet wird, auf 
Anordnung des Kalſers im nächſten Jahre zur Feier 
des 60 jährigen Regierungsjubiläums der Königin von 
England eine große Segelregatta ſtattfinden. Der 
Kaiſer hat ein Komite aus deutſchen und engliſchen 
Fachleuten ernannt, dem die Ausarbeitung der Ber 
dingungen obliegt. Der erſte Preis beſteht in einem 
drei Fuß hohen goldenen Pokal, der nach eigener An⸗ 
gabe und Zeichnung des Kalſers angefertigt wird. 
Nach Beendigung dieſer Regatta, deren Termin noch 
nicht endgiltig ſeſtſteht, werden die Pachten mit Hilfe 
von Schleppſchiffen durch den Nordoſtſeekanal nach 
Stel gebracht, um an einer dort ſtattfindenden Regatta 
gleichfalls theilzunehmen. 

* München, 2. Sept. 


Heute Mittag gegen 


12 Uhr brach in dem Gebäude der Kreisregierung für z 


Oberbalern in der Maxtmilianſtraße Feuer aus. Der 
Dachſtuhl des rechten Flügels des Gebäudes ſteht in 
Flammen. Beſonders bedroht find die Bibllotheks⸗ 


Weshalb man alſo den 


räume. Die Urſache des Brandes iſt noch nicht feſt⸗ 
geſtellt. Nach 13ſtündiger angeſtrengter Thätigkeit; 
war die Hauptgefahr beſeitigt. Um 2 Uhr Nach⸗ 
mittags konnte die Feuerwehr abrücken. Der Dach⸗ 
15 des mittleren Gebäudes iſt zum größten Theil 
zerſtört. 

* Karwin, 2. Sept. In einem Schacht des hie⸗ 
ſigen Kohlenreviers ſind alle Arbeiter angefahren, in 
zwei anderen Schächten in der Frühſchicht 5 pCt. be⸗ 
ziehungsweiſe 17 pCt., in der Nachmittagsſchicht 
4 pCt. beziehungsweiſe 43 pCt. der Grubenarbelter. 
Die Streikenden verhalten fih ruhig. 

* Köln, 31. Auguft. Ein 80 Jahre alter Mann 
ſtand unter der Anklage, zwei Hände voll Miſt (1) 
geſtohlen zu haben, vor dem hleſigen Schöffengericht. 
Ein Feldhüter hatte den Mann zur Anzeige gebracht. 
Der Angeklagte, ein kleines, zur Erde gebeugtes, arm⸗ 
ſelig ausſehendes Männchen, ſchleppte ſich mühſam vor 
die Schranken, ſo daß der Präſident unwillkürlich 
„Um Gotteswillen!“ ausrief, als er des Greiſes an⸗ 
ſichtig wurde. Der Alte ſollte zwei Hände voll Mif 
geſtohlen und dem Feldhüter Widerſtand geleiſtet 
haben. Der Gerichtshof ließ dem Greis, der kaum 
ſprechen und hören konnte und jeden Augenblick zu⸗ 
ſammen zu brechen drohte, einen Stuhl hinſtellen. 
Der Feldhüter bezeugte, daß der Angeklagte zweimal 
eine Hand voll Miſt genommen, und als er ihn zur 
Rede geſtellt, habe er den Spaten gegen ihn erhoben. 
Das der Verhandlung beiwohnende Publikum gab 
mehrfach feinem Unwillen über diefe Anzeige durch 
lautes Murren kund, fo daß der Präſident verſchiedent⸗ 
lich zur Ruhe ermahnen mußte. Der Staatsanwalt 
bemerkte, es möge ja bedauerlich erſcheinen, daß man 
bier die Strenge des Geſetzes gegen den alten Mann 
anwenden müſſe; wie es mit der Vollſtreckung aus⸗ 
ſehe, ſei eine andere Frage. Der Angeklagte müſſe 
beſtraft werden. Das Gericht erkannte bezüglich der 
Widerſtandsleiſtung auf Freiſprechung, da bei dem 
gebrochenen Mann von einer ernſten Widerſtands⸗ 
lelſtung nicht die Rede ſein könne. Im Uebrigen ſehe 
das Gericht ſich gezwungen, dem Geſetz freien Lauf zu 
laſſen und auf die mildeſte Strafe von einem Tage 
Gefängniß zu erkennen. Ob dieſe Strafe vollſtreckt 
werde, ſei Sache der Gnade. 

* Vom Thurm geſtürzt. Ein tödtlicher Un⸗ 
glücksfall erregt in Homburg (Heſſen) viel Theilnahme. 
Der Dachdecker Siebert, ein Greis von 67 Jahren, 
war mit der Reparatur des Kirchen daches beſchäftigt; 
dabei that er in der Dunkelheit einen Fehltritt, ſtürzte 
aus beträchtlicher Höhe hinab und blieb mit zer⸗ 
ſchmetterten Gliedmaßen liegen. 

* Aachen, 2. Sept. Auf der Grube „Gouley“ 
wurden durch ſchlagende Wetter awet Bergleute lebens⸗ 
geſähr Ra einer leicht verletzt. 


ſchrieben: Einen ſchrecklichen Abſchled hat der Monat 
Auguſt der hieſigen Gegend bereltet; ſeinen letzten 
Tag machte er zu einem ſolch kritiſchen, daß den 
Landwirthen die ganze Tabakernte, der Schweiß und 
die Hoffnung des paom Jahres, total vernichtet 
wurde. Montag Nachmittag gegen 5 Uhr verkündeten 
dumpfes Donnerrollen und der immer ſchwärzer ſich 
verfärbende Himmel ein heftiges Unwetter. Um 5 Uhr 
brach daſſelbe über die Umgegend herein und fandte 
einen vernichtenden, vom Sturm gepeitſchten Hagel: 
ſchlag mit wolkenbruchartigem Regen hernieder. Der 
Hagel fiel ſo dicht, daß die Fluren innerhalb weniger 
Minuten handhoch damit bedeckt wurden; die Schloſſen 
waren ganz abnorm groß, einzelne exreichten die 
Größe einer Wallnuß und löſten ſich erſt nach Ver⸗ 
lauf einiger Stunden in Waſſer auf. Daneben der 
ſchwemmende Regenguß; Straßen und Plätze wurden 
in Seen verwandelt und die Waſſerfluthen riffen Rinn- 
ſteinbeläge, kleine Brücken ꝛc. mit ſich ſort. Zahlreiche 
Fenſterſcheiben wurden vom Hagel zerſchlagen, in 
einzelnen und freillegenden Gebäuden an 20—30 Stück. 
Der Sturm hat viele Bäume entwurzelt und in den 
Obſtplantagen durch Abreißen der beſetzten Trag⸗ 
zweige und des Obſtes großes Unheil angerichtet. 
Was bedeuten aber dieſe verhältnißmäßſg kleinen 
Schäden gegenüber der Vernichtung der Tabakernte? 
Letztere bildet das Haupteinkommen der hieſigen 
Landwirthſchaſt, die nun einer troſtloſen Zeit entgegen⸗ 
ſieht. Haben auch Einzelne ihren Tabak verſichert, ſo 
find doch die Meiften dieſer Vorſichtsmaßregel nicht 
gefolgt; letztere büßen Alles ein, denn die jo und fo 
oft durchſchlagenen Tabakblätter find entwerthet. Die 
Tabakſelder zeigen nur noch die leeren Stengel, die 
zerfetzten Blätter find abgeſchlagen und bedecken den 
Erdboden. Soviel bis jetzt bekannt, ſind die Feld⸗ 
marken ſaſt der ganzen tabakbauenden Umgebung bez 
troffen worden, das Bild der Verwüſtung erſtreckt 
ſich von Heinersdorf bis nach Berkholz, Schwedt, 
Vierraden, Gatow, Blumenhagen, Fiddichow, Gartz. 
Nipperwieſe und Nlederkränig. 

* Ein ſealpirtes Mädchen. In einer Schuh⸗ 
leiſtenſabrik zu Fünfkirchen bei Wien ereignete ſich dlefer 
Tage ein entſetz icher Unglücksfall. Eine der Ar- 
beiter'unen, die 19jährige Marista Cſillag, ſtand neben 
dem Trelbriemen der in raſcher Bewegung befindlichen 
Maſchine und war eben im Begriff, ſich ein Tuch um 


den Kopf zu binden, als der Riemen das Tuch und F 


die Zöpfe des Mädchens erfaßte und in einem Augen⸗ 
blick ihr die ganze Kopfhaut mit ſammt den Augen⸗ 
lüdern und den Ohren wegriß. Nur der Umſtand, 
daß die Maſchine ſoſort zum Stehen gebracht werden 
konnte, verhinderte, daß der Körper des Mädchens 
nicht vom Rade ergriffen wurde. Trotzdem tft wenig 
Hoffnung vorhanden, die unglückliche Arbeiterin am 


Leben zu erhalten, da fie außer den ſchweren Ver⸗ 3 


letzungen auch noch eine Gehirnerſchütterung erlitt. 
Mariska Cſillag war die Ernährerin ihrer greifen 
Mutter und ihrer jüngeren Geſchwiſler. 

* Mügeln bei Oſchatz, 1. Sept. Ein bedauer⸗ 
licher Vorfall hat ſich noch am letzten Tage der 
hieſigen Einquartierung zugetragen. Am Sonntag 
Abend bel der Tanzmuſik im „Thüringer Hof“ hatten 
mehrere Soldaten ein Dienſtmädchen beläſtigt, was 
den hieſigen Schuhmachermeiſter Nietzſche veranlaßte, 
das Mädchen in die Wohnung der Herrſchaft in der 
Badergaſſe zu geleiten. Die Soldaten folgten nach 
und ſchlugen auf Nietzſche ein. Dieſer ſuchte die An- 
gretier mit dem Taſchenmeſſer fernzuhalten und hat 
dabei einen Kanonier lebensgefährlich verletzt. 

* Kiel, 31. Auguſt. Zwiſchen der Firma Fried. 
Krupp in Eſſen und der durch ihre techniſchen 
Leiſtungen auf dem Geblete des Schiffsbaues hervor⸗ 
ragend bekannt gewordenen Majchinen und Schiffsbau⸗ 
Anſtalt „Germania“ in Kiel ift unter dem heutigen 
Tage ein Vertrag abgeſchloſſen worden, durch welchen 
der Betrieb der „Germania“ auf die Firma Krupp 
übergeht. Letztere garantirt den Aktlonären eine Rente 
von 44 pCt. für die Zeit vom 1. Oktober 1895 an 
und behält ſich vor, die Aktien der „Germanka“ jeder⸗ 
eit zu einem Kurſe von 115 pCt. einzulöſen. Die 
Natur dieſes Vertrages hat zur Folge, daß der Betrieb 
der „Germania“ nach den Direktiven der Firma Krupp, 
aber auch unter deren Verantwortung geleitet wird. 


tt 
Aus Schwedt, 1. September, wird uns ge⸗ g 


Lokale Nachrichten. 
Elbing, 3. September 1896. 


Muthmaßliche Witterung für Freitag, den 
4. September: Vielfach heiter, wolkig, ziemlich warm. 
Stellenweiſe Regen. Friſcher Wind. 

Dankerlaß des Prinzen Albrecht. Unmittel⸗ 
bar vor ſeiner Abreiſe hat der hohe Gaſt unſerer 
Provinz, Prinz = Regent Albrecht, folgenden Erlaß an 
den Herrn Oberpräſidenten v. Goßler gerichtet: 

Danzig, 31. Auguſt 1896. 

Nach Abſchluß der von Mir im Bereiche des 
17. Armeecorps vorgenommenen Beſichtigungen 
drängt es Mich, Euer Excellenz Meinen warm⸗ 
empfundenen Dank zu ſagen für die herzliche und 
glänzende Aufnahme, die Mir in der Provinz Weſt⸗ 
preußen bereitet worden iſt. 

Euer Excellenz bitte Ich, dieſen Meinen Dank 
zur Kenntniß aller der Behörden, Corporationen, 
Vereine, Schulen und Privaten bringen zu wollen, 
die ſich an den patriotiſchen Veranſtaltungen be⸗ 
theiligt haben. Sie haben Meinem Herzen bes 
ſonders wohlgethan. 

gez. Albrecht, Prinz von Preußen. 

Ueber die Inſpektionen des Prinzen Albrecht 
in Weſtpreußen bringen auswärtige Blätter folgende, 
vermuthlich einer militärlſchen Correſpondenz enkſtam⸗ 
menden Auslaſſung: In höheren militäriſchen Kreiſen 
verlautet jetzt Näheres über die Inſpektionsmanöver, 
welche in der Provinz Weſtpreußen vom Prinzen 
Albrecht abgehalten worden ſind. Danach haben dle 
höchſte Anerkennung in Stadt und Provinz allerdings 
die Cavallerie⸗Regimenter gefunden, doch erſcheint die 
Leiſtung der Infanterie⸗, insbeſondere Grenadier: Regi- 
menter, ohne Frage gleichwerthig. Nicht ohne Abſicht 
ſoll während des erſten Theils der Uebungen der An⸗ 
griff auf dle Infanterie mit überlegenen Cavallerie⸗ 
maffen erfolgt fein; dies gilt in höheren Olffizierkreiſen 
als eine Liebhaberei des Priazen Albrecht, die aber 
eine triftige Begründung hat, und welche auch während 
der letzten Manöver ihre Stichprobe beſtanden haben 
ſoll. Der Prinz iſt, ſo wird verſichert, ein unbedingter 
Freund des Infanterie⸗Angrlffes mit ausgeſchwärmten 
Colonnen und nachfolgender Batatllonsformation. Sos 
biel ſteht feft, daß Prinz Albrecht bei den Uebungen 
des 17. Armeecorps, anerkannt eines der ſchneidigſten 
Truppenkörper des deutſchen Heeres, mit ſeiner An⸗ 
ſicht — wenigſtens was die Formatlon im Brigade⸗ 
Verbande anbelangt — Recht behalten hat. Eln 
Cavallerie⸗Angriff auf einen Inſanterlelörper, ſelbſt im 
Verhältniß von 3: 1, gilt nach den jetzt aan den 
Uebungen in der Provinz Weſtpreußen als ausgeſchloſſen. 

Der Liederhain wird am nächſten Sonntage noch 
ein Vocal Concert in Engliſch⸗Brunnen 


eben. 

Ein ſchönes Feuerwerk, abgebrannt von einem 
ſachkundigen Pyrotechniker, erfreut das Auge und ge⸗ 
hört zu den intereſſanteſten Veranſtaltungen, die man 
an ſchönen Sommerabenden genießen kann. Wir 
möchten deshalb nicht verabſäumen, unſeren verehrten 
Leſern den Beſuch des morgen in Bellevue ſtatt⸗ 
findenden großen Feuerwerks nochmals an⸗ 

elegentlichſt zu empfehlen. Nach den bisherigen 
eiſtungen des veranſtaltenden Feuerwerkers zu ur⸗ 
theilen, dürfte den Beſuchern in der That etwas ge⸗ 
boten werden, was man in dleſem Sommer in Elbing 
bermißte. 

Blühende Kartoffeln find in der Niederung auf 
vielen Beſitzungen anzutreffen. Wegen der Dürre im 
Sommer ſind dieſelben im Juli und Auguſt nicht zur 


Blüthe gelangt, und will die Natur dieſes jetzt, nach: 


dem genügend Nlederſchläge gekommen ſind, nachholen. 

Eiſenbahnbauten. In den Jahren 1887 bis 
Mitte 1896 ſind in Weſtpreußen an Eiſenbahnbauten 
auf Staatskoſten genehmigt worden 412,6 Kllometer 
mit einem Koſtenaufwande von 42 156 000 Mk., da» 
von waren Ende Juni d. J. eröffnet 145.6 Kilometer, 
welche 20 257 000 Mk. gekoſtet, und der Reſt mit 
267 Kilometer war noch im Bau begriffen. Für 
Oſtpreußen waren in der gleichen Zeit 543,8 Kilometer 
mit 49 563 000 Mk. bewilligt und davon 251 Kilometer 
eröffnet; für Pommern 256,9 Kilometer mit 24 824 000 
Mark Koſtenaufwand bewilligt und davon 89,9 Rilo- 
meter bereits eröffnet: für Poſen 265.7 Kilometer mit 
20 894 000 Mk. Koſtenaufwand bewilligt und davon 
160 Kilometer bereits eröffnet. 

Eine Verfügung des Finanzminiſters weiſt 
unter Bezugnahme auf die einſchlägigen geſetzlichen 
Beſtimmungen darauf hin, daß die über dle Steuer⸗ 
pflichtigen angelegten Perſonalakten, insbeſondere die 
Steuererklärungen und Vermögensanzeigen, in jedem 
Falle bis zum Ablauf eines fünfjährigen Zeitraumes 
nach dem Schluſſe desjenigen Steuerjahres aufzube⸗ 
wahren find, in welchem der betreffende Steuer⸗ 
pflichtige verſtorben iſt. Wird alsdann zur Vernich⸗ 
tung der bezüglichen Akten geſchritten, ſo darf dieſelbe 
nur im Wege des Einſtampfens erfolgen, wobei durch 
geeignete Maßregeln dafür Sorge zu tragen iſt, daß 
jede Kenntnißnahme des Inhalts von Seiten Unbe- 
fugter ausgeſchloſſen bleibt. 

Die ſo oft gerügte Unſitte, Petroleum zum 
eueranzünden zu benutzen, hat am Dienftag Vor- 
mittag in Königsberg ein junges Menſchenleben in die 
Gefahr gebracht, lebendigen Leibes zu verbrennen. 
Wie von der „K. H. Z.“ mitgetheilt wird, hatte der 
neun Jahre alte Sohn des in der Unlonsgießerei bez 
ſchäftigten Schmieds Auguft Dunkel, Plllauerſtr. 60d 
wohnhaft, von ſeiner Stiefmutter den Auftrag erhalten, 
in dem Küchenherde Feuer zum Mittagkochen anzu⸗ 
ünden. 
keine helle Flamme gab, ſo nahm er zu dem leldigen 
Hllismittel, Petroleum direkt in das Feuer zu gießen, 
Zuflucht. Kaum hatte er einige Tropfen davon in 
den Herd gegoſſen, als die Flammen hoch aufloderten 
und in dle das Petroleum enthaltende Blechkanne 
überſprangen. Im nächſten Augenblick explodirte die 
Kanne mit einem durch das ganze Haus vernehmbaren 
Knall, welcher die Einwohner in nicht geringen 
Schrecken verſetzte. Das brennende Petroleum ergoß 
ſich über den unglücklichen Knaben, deffen Kleidung 
und Haare alsbald in hellen Flammen ſtanden. 
Selbſt ein vom Herde entfernt ſtehender Schrank 
wurde in Brand geſetzt. Die Stiefmutter des Knaben 
und einige Nachbarn eilten auf die Hilferufe herbei, 
und ihren Bemühungen gelang es denn ouch, dur 
übergeworſene Tücher und Waſſer die Flammen zu 
erſticken. Bedauerlicherweiſe hat der Knabe furchtbare 
Brandwunden am ganzen Körper, insbeſonbere im 
Geſicht und an den Händen erlitten, auch das Haar 
tft ihm febr ſtark verſengt. Der ſoſort hinzugeruſene 
praktiſche Arzt Herr Dr. Hagelweide ordnete, nachdem 
er dem Unglücklichen die erſte ärztliche Hilfe hatte 
angedeihen laſſen, die Ueberführung deſſelben nach der 
chtrurgiſchen Klinik an, woſelbſt der Knabe gegen: 
wärtig ſchwer krank und unter den größten Schmerzen 
darniederllegt. 

Die Aufbewahrung des Obſtes. Des Winter: 
obſt muß, mit Ausnahme der grauen Reinetten, ehe 


Da das zerkleinerte Holz nur ſchwelte und f § 


ch] durch der Arbeiter Dan. Plehnert ſich 


man es in die Aufb⸗wahrungsräume bringt, in einem 
luftigen Raume ausſchw'tzen. Vor dem Ei bringen 
des Obſtes lüfte man die Auſbewahrungsräume gründe 
lich, ſchlteße dann dle Fenſter und ſchwefle durch⸗ 
dringend — pro Cubikmeter Raum 1 Gramm Schwefel 
auf glühende Kohlen geſtreut — und halte Fenſter 
und Thüren einige Tage geſchloſſen. Durch das Schweſeln 
werden alle vorhandenen Pilzſpuren vernichtet. Gleich⸗ 
viel in welchen Räumen wir unſer Obſt aufbewahren, 
fie folen froftfrei, gleichmäßig kühl, trocken und 
dunkel ſein. Feuchte Räume erzeugen Schimmel⸗ 
bildungen, deren übler Geruch ſich dem Obſte mit⸗ 
theilt; einſtrömendes Licht befördert die Vergänglich⸗ 
keit des Obſtes. Das gelagerte Tafelobft ift ſpäteſtens 
alle 14 Tage genau nachzuſehen; das lagerretfe Obſt 
wird verwendet, etwa angefaultes entfernt, denn es 
ſteckt die benachbarten Früchte an. Lagerrelfes Obſt 
erkennt man am Geruch und der geänderten Färbung. 
Die in den Lagerraum zu bringenden Früchte ſind 
nicht etwa abzuwliſchen, denn fie werden dadurch 
jener ſchwachen wachsartigen Hülle beraubt, welche 
ihre Haltbarkeit bedeutend fördert. Trauben 
kann man recht lange friſch erhalten, wenn 
man ſie am Rebholze, deſſen oberes und unteres 
Ende man mit Siegellack luftdicht verſchließt, frei im 
Obſtraum aufhängt, fie halten fih dann, waren fie 
recht ſüß, bis zum Frühjahr. — Friſche Zwetſchgen 
und Pflaumen halten fih in weithalſigen, feſtverkorkten 
Flaſchen, welche man ca. $ Meter tief in die Erde 
eingräbt, bis nach Neujahr. — Die Aufbewahrung 
des Schalenobſtes ſoll an ſehr trocknen luftigen Orten 
geſchehen, denn ſonſt werden die öligen Kerne 
recht leicht ranzig. Kleinere Poſten Kern⸗ 
obſt conſerviren ſich ganz prächtig, wenn man 
ſie in reinem, weichen Löſchpapier eingewickelt 
ſchichtweiſe in kleinere Fäſſer legt, diefe mit einem 
Deckel gut verſchließt und fie in einen kühlen Raum 
ſtellt. — Gewöhnliches Gebrauchsobſt in Winters 
ſorten hält ſich ganz vorzüglich, wenn man es nach 
dem Schwitzen gleich den Kartoffeln über der Erde 
an trockener Stelle einmiethet, durch ein leichtes Dach 
und gezogene flache Gräben vor dem Eindringen von 
Regen und Schneewaſſer ſchützt. Ein ſtrenges Aus⸗ 
ſchelden aller irgendwle geſchädigten Früchte vor dem 
Einmiethen iſt unbedingt gebolen, damit nicht von 
einzelnen faulenden Früchten die ganze Miethe an⸗ 
geſteckt wird. 

Offene Stellen. Bürgermeiſter in Landeck i. 
Weſtpr., 1590 Mk. Gehalt, Meldungen bis 1. Oktober 
cr. an den Stadtverordneten-Vorſteher A. Templin. 
— Gemeindeſteuerempfänger bei der Bürgermeiſterel 
in Hamm a. d. Sieg, 2400 Mk. Gehalt und ca. 200 
Mk. Nebeneinahmen, Kautlon 7000 Mk., Meldungen 
bis 15. September cr. an den Bürgermeiſter Schulz. 
— Gemeindevorſtand in der Gemeinde Großſchönau, 
2500 Mk. penſionsſähiges Gehalt, 2000 Mk. Kaution, 
Meldungen bis 20. Sept. cr. beim Gemeindeamt. 
— Büreaugehilfe beim Gemeinde⸗ und Amtsvorſteher 
in Friedenau bei Berlin, 80 Mk. monatliches Gehalt, 
Meldungen ſchleunkgſt an den Gemeinde- und Ame s⸗ 
vorſteher A. Fehler. — Magiftrats: und Pollzeldlener 
beim Maglſtrat in Oderberg k. d. Mk., 900 Mk. Ge- 
halt, Meldungen bis 10. September er. an den 
Maglſtrat. Sladthauptkaſſen ⸗Kontroleur und 
Sparkaſſen⸗ Buchhalter beim Maglſtrat in Weißenfels, 
1500 Mk. Anſangsgehalt bis zur Höhe von 2500 Mk., 
Raution ift mindeſtens in Höhe des jeweiligen Gehalts 
u ſtellen, Meldungen bis 1. Oktober er. an den 

agiſtrat. — Aufſeher bei der Bezirksarmen⸗ und 
Arbeitsanſtalt zu Frohnau, 700 Mk. Gehalt, freie 
Wohnung, Heizung und Beleuchtung, Meldungen bis 
12. September. cr. an die königliche Amtshaupkmann⸗ 
ſchaft zu Annaberg. 

Schnapsgenuß auf Bauten. Die Baugewerks⸗ 
berufsgenoſſenſchaften kämpfen feit Jahr und Tag ohne 
nennenswerthen Erfolg gegen den unvernünftigen 
Schnapsgenuß auf Bauten wäbrend der Arbeit. In⸗ 
folge dieſer Unſitte hoben fie eine febr große Zahl von 
Unfällen zu entſchädigen und meiſt ſehr hohe Ent- 
ſchädigungen zu gewähren, da erwelslich bei Trinkern 
jede, auch die geringſte Verletzung geſährlich ift und 
nicht ſelten zu Operationen oder zum Tode führt. 
In den Unfallverhütungsvorſchriften ift zwar meiſt die 
Beſtimmung enthalten, daß betrunkenen Arbeitern der 
Aufenthalt auf der Bauſtelle zu unterſagen ift, doch 
hat dies nlcht die praktiſche Folge, daß dem Trunk 
während der Arbeit vorgebeugt wird. Arbeitern, die 
durch Trunk im Betriebe zu Schaden kommen, ihr 
Rentenrecht zu nehmen, iſt ungeſetzlich. Wie das 
„Berliner Tageblatt“ bört, wird aber von Neuem eine 
Erweiterung der Unfallverhütungsvorſchriſten der 
Baugewerksgenoſſenſchaften dahln angeſtrebt, daß der 
Genuß alkoholiſcher Getränke auf Bauten während 
der Arbeit mit Rückſicht auf die hohe Betrlebsgefahr 
überhaupt verboten iſt. 

Falſches Papiergeld. Zwei falie Zwanz'g⸗ 
markſcheine wurden kürzlich in Berlin angehalten. 
Der Schein, der ganz vorzüglich ausgeführt ift, trägt 
das Datum 19. Juni 1886 und die Nummer 1 683 888. 
Bei näherer Unterſuchung findet man in der Straf⸗ 
androhung anſtatt der Worte „eine Strafe" „keine 
Strafe“; außerdem ſind die Faſern ein wenig ſtärker 
als diejenigen bei echten Scheinen. 


Strafkammer zu Elbing. 
Sitzung vom 3. September. 

Die unverehel. Schankwirthin Martha Gruhn von 
hier wurde unter Ausſchluß der Oe ffentlichkelt nach 
180 St.⸗G.⸗B. mit Rückſicht auf ihre bisherigen 
Unbeftrafthelt wegen Kuppelei unter Auferlezung der 
Koſten zu einem Monat Gelängniß verurkheilt. 
— Der Bäckermeiſter Guſtav Radtke aus Marienburg 
wurde wegen Hausfriedensbruchs in einem Falle mit 
5 Mk. Geldſtrafe oder 1 Tag Gefängniß beſtraft, daz 
gegen von der Anklage der Nöthigung und Frelheits⸗ 
beraubung freigeſprochen. — Der Arbeiter Franz 
Rofe aus Locke bei Neuteich erhielt mit Rückſi“ t 
auf fein eigenes Geſtändniß wegen gefährlicher Körper⸗ 
verletzung 6 Monate Gefängnik. Der Antrag der 
Staatsanwaltſchaft auf ſofortige Inhaſtnahme des An- 
en wurde abgelehnt. — Der Beſitzer Johann 
Pangritz aus Hohenwalde, welcher beim Maſchlnen⸗ 
dreſchen eine Kurbel unbekleldet gelaſſen hatte, wo⸗ 
eine Körper⸗ 
verletzung zuzog, wurde wegen fahrläſſiger Körper⸗ 
verletzung in eine Geldſtrafe von 50 Mk. genommen. 


Vermiſchtes. 


— Die Heteropteren Sammlung des Conſuls. 
Einer der Sbentöüwlichſen Prozeſſe, die 1 eln 
deutſches Gericht beſchäſtigt haben, hat jetzt feine Er- 
ledigung gefunden. Es handelt ſich um folgenden 
ſonderbaren Sachverhalt. Der Conſul N. hakte in 
einem vornehmen Haufe des Weſtens in Berlin eine 
Wohnung gemiethet, die ſchon nach kurzer Zelt fein 
lebhaftes Mißfallen erregte. Es ſtellte ſich nämlich 


heraus, daß ſich namentlich in den Schlafräumen eine 
große Menge kleiner Lebeweſen eingeniſtet hatte, dle 
ſich verſchworen zu haben ſchlenen, ihm und den 
Seinen die nächtliche Ruhe zu rauben. Beſchwerden 
und Vorſtellungen beantworkete der Wirth mit weg⸗ 
werfendem Achſelzucken, und das Verlangen, den 
Miether aus dem Kontrakt zu entlaſſen, wies er ſchroff 
zurück. Auf einen langwierigen und vielleicht aus⸗ 
ſichtsloſen Prozeß wollte der Conful ſich nicht ein- 
laſſen, und ſo begnügte er ſich mit der Erklärung, 
daß er mit Ablauf des Mlethsvertrages die Wohnung 
verlaſſen werde. Nun kamen die Miethsluſtigen, um 


fo kann ich Ihnen dieſe Wohnung empfehlen. Es Delegierte find anweſend. 


giebt feine beſſere für dieſen Zweck. Ich ziehe nur, 
weil hier meine Sammlung komplet geworden iſt.“ 
Der „Miethsluſtige“ wandte ſich mit Grauſen. Der 
Wirth aber, der von dem Vorgang, der ſich bei jedem 
Beſuch in derſelben Weiſe abspielte, Kenntniß erhielt, 
klagte gegen den Konſul auf Entfernung der merk⸗ 
würdigen Sammlung, weil ſie ſein Haus in Mißkredit 
bringe. Nach eingehender Verhandlung wurde er in⸗ 
deß mit der Klage abgewieſen, und die Heteropteren⸗ 
Sammlung prangt nach wie vor in einem der 
Salons des Konſuls. 


Nur 4 Staaten ſind nicht 
verireten. Unter den Deleglrten find zahlreiche Ges 
ſchäftsleute, wenig Politiker. Der Ex⸗Gouverneur von 
New⸗York, Flower, verurtheilte in feiner Eröffnungs⸗ 
rede die Taktik Bryan's. 

mit lautem Beifall begrüßt. 


Börſe und Handel. 


Telegraphiſche Börſenberichte. 
Berlin, 3. Septbr., 2 Uhr 20 Min. Nahm. 


Cleveland's Name wurde S 


Königsberg, 2. Septbr., 12 Uhr 50 Min. Mittags. 
bebe, Sat, Seh 3 das 
etreide⸗, Woll-, u, eommiſſionsge 5 
Spiritus pro 10,000 L % exel Faß. > 
Loco ceontingentitt. - -» S 55,50 A Brief. 
BEIDE RE er 35,50 A Brief. 
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Verfälschte schwarze Seide. 


das Logis zu beſichtigen, und der Conful ließ es ſich Börje: Feſt. Cours 2.19 309. Man verbrenne ein Müſterchen des Stoffes, 
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lustige entdeckt plötzlich an einer Wand große Glas. Conſtantinopel, 3. Sept. Nach einer Meldung |3 bet. „ @ „ 49,50 9950 | Seide kräuſelt ſofort zuſammen, verlöſcht bald und 
kaſten, in denen, fein fäuberlich mit Nadeln aufge- f des Wiener Correſpondenz⸗Bureau beſchloſſen die Bot- Sya pet Preußische Gonſos 18 95 T interläßt wenig Aſche von ganz hellbräunlicher 
Niet nic ; a oroke . en 195 e ſchafter bei der Beſprechung am vorgeſtriegen Abend, 3 pet. z 5 .. 9980 99,70 Farbe. — Verfälſchte Seide (die leicht ipetig 
Aren mit Abſcheu erfüllt. „Aber mein] wegen der jüngften Vorfälle in Gandia durch den si — D rengide re 100.20 100 A 2 a Eo langſam fort (namentlich 
I 5 i 5 ER . Weſtpreußiche Pfandbriefe 9 ie ußfäden“ weiter, wenn ſehr mit 
Gott.“ ruft der Miethsluſtige, „was ift denn] Dragoman der öſterreichſſch⸗ungarlſchen Botſchaft münd⸗ Her Goldrerte 104,70 104 8) Pannen die nOg reg S 
das“ . Das ſieht ja aus, als wären es Wa . . .* — | lih eine Colleftin-Borftellung machen zu laffen; ferner Sa e e Solbrente 104 20 | 104 30 EL a 5 3 a 5 — 
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die Bewunderung von Kennern erregen. Es ſetzt balnote zu beantworten. Vorſtellungen wegen der | 4 pet. Serbische Goldrente, abgeſtemp. | 6470| 6480 die der verfälſchten nicht Di Seid 8 
Sie vielleicht in Erſtaunen, daß Sie in dieſer Samm- jüngſten Ereigniſſe in Candia wurden geftern erhoben. See eee 211 60 212 95 : ji p a 
lung nur bie eine Spezies cimex l Die Colleftiv-Berbalnote wird heute überreicht werden.] Marienb.-⸗Mlawk. Stamm⸗Prioritäten. 12470 124,75 Fabriken G. Henneberg (E u. k. 
jene Satin- Di = nue t ujen a liften Yolohama, 3. Sept. Ein heftige Erdbeben fuchte Er Brodutten-Börje, Hoflief) Zurich, verſenden gern Mufter 
ler . Ich bin nämlich Sr Meinung, daß der | am 31. Auguſt die nördlichen Provinzen Japans heim. Weizen September 33 ch 2 von ihren ächten Seiden 1 an Jedermann, und 
Sammier nur dann Vollkommenes erreichen kann,] Die Stadt Rukugo wurde vollſtändig zerſtört, vers n 146 50 | 146 20 liefern einzelne Roben und ganze Stücke porto- 
wenn er ſich mit einer Sre n En 1 80 andere Städte ſehr beſchüdigt. Zahlreiche] Roggen et Wir 118 50 117 20 | und steuerfrei in die Wohnung. 
ine Spezialität iſt die eim : enſchenverluſte. 1 =) en” ü 
ai a er En well ich in der Wohnung, Die | in di 57 uſte. Am ſelben Tage richtete ein Talfun Tendenz: flauer. Solch vorzüglichen Tabat habe kaum er- 
a i f che Gelegenheit zum chen Provinzen große Verheerungen an. Meiroleunt dd 2140) 2140 
ch jetzt inne habe, fo bortreffli genhelt z 1 Rübol Oktober 50 2 50,20 J wartet . lauten tauſende Zuſchriften an 
Sammeln der Thierchen fand. Wenn Sie für dleſen ; apolis, 3. Sept. Der demokratiſche r Den 50 2) 4960, B. Becker in Seeſen a. H. über Holländ. 
ſehr angenehmen Sport Intereſſe haben, mein Herr, National Convent ift geſtern eröffnet worden. 824 Spiritus September 391" | 39 10 | Tabak, 10 Pfd. franco 8 Mark. 


Verſammlung 


Bellevue. 
Freitag, den 4. September 1896, 
wird Fr. Schwiegerling, Kaiſ. Königl. gepr. Kunſtfeuer⸗ 
werker aus Breslau, die Ehre haben, ein von ihm ſelbſt gefertigtes, wahr⸗ 
haft großartiges 


@ der hier in Beſchäftigung ſtehenden 
0 Tiſchlergeſellen: Freitag, den 


Th. Jacol 


x 0 4. 1 5 5 Fr 
è WM t Pp ht F 1 im Lokale des Herrn Wehser, 
m a 9 Königsbergerſtr., behufs Wahl eines 
cher ons re r ac euer wer 0 Geſellen⸗Ausſchuſſes 
abzubrennen, verbunden mit Großem Concert. empfiehlt: der Tiſchler⸗Innumgsmeiſter 
Dieſes Feuerwerk wird an Schönheit und Farbenpracht alle bis jetzt hier + z werber 
geſehenen übertreffen. si ul den Brillanten 5 1 2 Zuſammen⸗ 0 — er he 
ſtell in der Farbenpra : uer wetteifern, werden beitragen, 0 t E E ý f El me wei 
ben Auge eine eee d ee e allen nur Fe aet ; Braunschweiger 
teigenden Feuerwerkskör rwerk aus Fronten großartiger 33 ? F en 
kr rabhiſcher Dekorationen (50 Nummern). — Bum Schluß $ für Damen und Kinder. Ser e enen Cs: rs Melliou xol, 
ie Schlacht bei Mars⸗la⸗Tour, , adarra 0,48 perftoff mit eingewebt. Bor- L b 
wobei 1000 Sch Anfan 1 M in die Luft ſteigen. mechanik, Satinbeſatz für 0,85 Herren. en S, für 1,15 e Ne exwursf y ge 
Billets im Vorverkauf cb Herrn er Selkmann 50 5. An der e i 1 = Süden, 108 S e 10 e 4 4 e 
inder 30 G. N N ur 1,45, 1, ~ 
32 Lu 5 Cöperſtoff für 1,35 aug nadel do * 
7 Damen⸗Drell⸗Corſett, hell aſting, moderne Rohr⸗ u. 
-B i A) abgeſteppt, Güte acon, Horngriffe für 2,15, 2,45 Lebe rwurol 
el cher Priva tam i N er f m vorzüglich ſitzend, 8 für 1,85 | Herren⸗Regenſchirme, imi⸗ 


empfiehlt billigst 


Benno Damus Macht. 


tirt Gloria, ſehr haltbar, 
für 2,60, 2,85 


Einen Poſten einzelne 
Herren⸗Regenſchirme, 
darunter einige mit Webefehlern, 
verſchiedene Gloria- Qualitäten, 
jetzt für 2,75, 3,25, 3,50, 

2,95 3.75. 


Damen⸗Natur⸗Drell⸗Cor⸗ 
ſett, ausgearbeitet Gürtel für 2,15 
Damen⸗Natur⸗Drell⸗Cor⸗ 
ſett, mit Cöperbeſatz 
(Schnurenhüfte, ſehr praktiſch) für 275 
Schwarz Laſting⸗Corſett 
innen grau Cöper, nicht ab⸗ 
färbend, vorzügl. ſitzend für 
GrauNatur⸗Drell⸗Corſett 


Neu eu 
mit Mechanik⸗Schutz⸗ Falte, 
reich mit Seidenſtickerei ver⸗ 


zu Magdeburg. 


Penſiouskaſſe mit unbedingtem Rechtsanſpruch bei Alters: und Berufs- 
Invalidität, Wittwenkaſſe, Begräbnißkaſſe, Krankenkaſſe, Stellenvermittelung, 
Waiſenſtiftung, Rechtsrath, Rechtsſchutz, Unterſtützung in beſonderen Nothlagen, 
vorſchußweiſe Prämienzahlungen, günſtige Lebensverſicherungen, Vergünſtigung in 
Bädern und klimatiſchen Kurorten. 

Vermögen ca. 2 Mill. Mark. — Corporationsrechte und ſtaatliche Ober⸗ 
aufſicht für Verein und Kaffen. — 13000 Mitglieder. 280 Zweigvereine, Ver- 
waltungsgruppen und Zahlſtellen im Reiche. 

Nähere Auskunft, ſowie Druckſachen ꝛc. durch die Hauptverwaltung zu 
Magdeburg und den Zweigverein Elbing. 


er“ 


EE Carbolineum EB 


zum äußeren Anſtrich, 


Größte Auswahl 
ſchw. ſeid. Herren⸗Regenſchirme 
nur beſte Qualitäten. 


* * * ; ziert, für 3,25 7 7 = m 
Zweigverein Elbing: Verſammlung |E ecder-Dren-Corjett, vor- Vamen UA o L Antimerulion * 
Sonnabend, den 5. d. Mts., Abends S Uhr, im „Deutschen Hause“. züglich figende Facon, äußerſt verſchiedene Gloria - Qualitäten, ô billigſt 
Gäſte ſind willkommen. Der Vorſtand. praktiſch, für 3,65 mit modernen Stöcken u. Griffen, $ 


J. Sinesz jun. 


GrauNatur⸗Drell⸗Corſett 
Königsbergerſtr. 84 und Waſſerſtr. 44. 


i darunter einige mit kleinen Webe⸗ 
beſte Qualität, extra ausge⸗ 


Kirchliche Anzeigen. fehlern, jetzt 1,95, 2,25, 2,55, 


Liederhain: Sonnabend 


8 Generalprobe zum Concert. = ee = | ‚10, 3,25. Specialität: Streichfertige Oelfarben. 
Freitag, den 4. September, Abends 64 Uhr, y t fi en Damen⸗Megenſchirme, a 
Sonnabend, den 5. September, Morgens krein ur 5 für 4,50 extra gute on 0 mo: Louise Schendell, 
8} Uhr. Sehr preiswerth. Sehr preiswerth. dernen Perlmutter⸗, Orid- Metall- Atelier für 


Natur⸗Drell⸗Corſett 


Vereinfachte Fteuographie 


Elbinger Standesamt. 


u. Rococco⸗Griffen, Schleifengarnitur, 


9 AG 
Bom 3. September 1896. Es Weine Bohrey), ; mit Gummi⸗Gurt für 4,75 für 3,95, 4,10, 4,25. Künſtl. Zähne, 
: ; i ne . . Lö 2 — — 
Geburten: Zimmermann Emil folgende neue Kurſe: „Gold. Löwen Um das läſtige Aufrollen des || Schwer reinfeid. Taffet⸗Damen⸗ 15 e ke. 
Nauſch 1 T Freitag, Gummigurtes zu verhindern, ſind Regenſchirme. pa ühlendamm u. Mühlenſtr.⸗Ecke. 


Aufgebote: Arbeiter Johann Mar⸗ 
quardt mit Thereſe Feldkeller. — Arbeiter 


Abends 8½ Uhr, Herren⸗ Stahlſtäbe hineingezogen. Ein ca. 1 Meile von Danzig nahe 


Glacte⸗Handſchuhe. 


d. 4. Sept. =) 


Dehring mit Wilhelmine Mäſer. — Stach, nn Sept. er., kurſe. Größte Auswahl e; 9 Wan 
Simne Bin olati mtl c e er, Mbena benen atie „ Drei | S we Gch ae Hens. Niederungs⸗ 
Johan i ; ; . ; ! 5 ; 

„ Ehejhlieungen: Magistra use $ an 4 er Wiener Facon mit eleganter Seiden: gute Qualität, für 1,45. 22 
a d ee , e eee. Grund 

% peny. u arter ; ; = ; 50. 

Gottfried Scharnetzke 70 J. — Arbeiter | Petersen, Alter A ui Corſettes für ſtarke Damen. Wßz. Herren⸗Glaceehandſchuhe H von 41 culm, Morgen, gute Kuh⸗ 
Peter Koſchanski⸗Fichthorſt 58 J. Unterrichtsſtunden. 5 Empire⸗Corſettes. für 1,25. wirthſchaft (Milch wird a. d. Hauſe 


abgeholt), faſt neue Gebände unter 
Steindach, gutes Juventar, für 
37000 /, bei 812000 , Anzahlung, 
eingetr. Todesfalls halber mögl. bald 
zu verkaufen gewünſcht. Auskunft erth. 
Th. Mirau, 
Danzig, Mattenbuden 22, I. 


1 Wohnung von 3 Zimmern, 


Der Verein beſitzt eine 
Hammond = He 
maschine, auf der feine Mitglieder 
zu üben berechtigt find. 

Der Vorſtand. 


Ortsverband 


Auswärtige 
Familiennachrichten. 
Geboren: Herrn Eugen Edel -Danzig 

S. ar n Dr. Jacobſohn⸗Gramzow 


Geſtorben: Herr Gutsbeſitzer Wilhelm 
Friſchmuth⸗Hohenwieſe — Herr Lehrer 
Joſeph Kurowski⸗Alt⸗Mertinsdorf.— 


Sehr preiswerthe Offerte. N 
Damen⸗Glacee⸗Handſchuhe, farbig, 
Akn. lang, Druckknopf, extra weich, dehnbar, Paar für 1,75. 
Billig. 


Billig. 
Prima Damen⸗Glaeee⸗Handſchuhe, 


Akn. lang, nur in einer Mode⸗Farbe vorhanden, mit abgepaspelt. Leder- 


i ; a R nähten, hochelegant, für Herbſt und Winter beſonders geeignet, ſonſtiger : Zubehö d Garteneintritt 
Ser Geben dec der Gewerkpereine zu Elbing. Bris 1 i CERU E 2 
Zinten. — Königl. Kreisſekretär a, D. z = i = : : 
Sn Kniſch⸗Wehlau. nn Sonntag, den 6. September, Far 1 amen⸗Glaeee Handſchuh Musquetair, Suche für mein Colonialwaaren⸗ 


Vormittags 11 Uhr, 
im Goldenen Löwen: f 


Verſammlung. 


Um zahlreiches Erſcheinen bittet 
Der Vorſtand. 


Junge Mädchen, 
welche die Gewerbe⸗ oder eine andere 
Schule beſuchen wollen, finden freund⸗ 
liche Aufnahme. Gefl. Offerten unter 
W. P. poſtlagernd Elbing erbeten. 


gute Qualität, ſtreng modern, für 2,25. 

Farbige u. ſchwarze Damen⸗Glaeee⸗Handſchuhe, 

I. Qual., jedes Paar mit Stempel, „Chevreau“ garantirt, Akn., Paar 2,55. 

Weiße Damen⸗Glacee⸗Handſchuhe, 

gute Qualität, für 1,25, 1,65. 

| Schwarze Damen⸗Glaeee⸗Handſchuhe, 

gute Qualität, 4 kn. lang, Druckknopf, für 1,85. 

Damen⸗Glaecee⸗Handſchuhe, ſchwarz, 
; für 


mit kleinen Fehlern, nur in einzelnen Größen, 


Geſchäft zum 1. Oktober er. 


einen Lehrling. 
Offerten erbitte unter F. 87 an die 
Expedition dieſer Zeitung. 


Unſerer heutigen Zeitung 
liegt ein Proſpect des Bank⸗ 
geſchäfts Cari Heintze, Berlin W., 
Unter den Linden 3, betreffend: 
„Berliner Kunſt-⸗Ausſtellungs⸗Lotterie“, 
bei, den wir beſonderer Aufmerkſamkeit 
empfehlen. 


Franziska Ulrike Emilie Strelow, 
geb. Mellenthin⸗Lüben Weſtpr. 


Elbinger Kirchenchor. 
Freitag: Damen und Herren. 

In guter Geſchäftsgegend iſt 

ein Laden 


von ſofort oder 1. Oktober zu vermiethen. 
Offerten erbitte nnter Z. 208 an die 
Expedition dieſer Zeitung. 


0,80. 
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Erstes und grösstes Special- und Fabrik-Geschäft 


Tricotagen-,Strumpf-u.Strickwaaren-Branche 


der Provinz Ost- und Westpreussen 


empfiehlt ihre reellen und preiswerthen, nur von bestem Material selbstgefertigten, 


auf verschiedenen Ausstellungen preisgekrönten 


Fabrikate bei dem jetzt beginnenden 


Herbst und Winter- 
Bedarf 


dem geehrten Publikum Elbing’s und Umgegend zur geneigten Beachtung. 

Das Prinzip eines jeden strebsamen Kaufmanns muss heute dahin gerichtet sein, durch 
billigen Ein- und Verkauf grosse Umsätze zu erzielen. Gemäss diesem 
Grundsatze werde ich bei der jetzt beginnenden Saison sämmtliche Artikel in nur prima 
Qualitäten zu 


ws cöncurrenzlos billigen Preisen verkaufen. 


Der Umbau meiner Geschäftslokalitäten, wodurch dieselben bedeutend ver- 
grössert, gestattet es mir, meiner werthen Kundschaft wiele neue Artikel vorzulegen, welche 
bis dato nicht von mir geführt. 

Ferner habe auf meiner jetzigen persönlichen Einkaufsreise grosse Posten 
Waaren meiner Branche bedeutend unter reellem Preise eingekauft, welche dem geehrten 
Publikum mit ganz geringem Nutzen wieder abgebe, wovon sich ein jeder Käufer, auch 
Nichtkäufer, durch persönlichen Lagerbesuch gütigst überzeugen kann. 


Stiske Zepr-, Mohair- Rock- und. Fabrikatons-Wollen 


sowie die berühmte engl. 


= Schweiss-Strickwolle = 


und echt engi. Merino 


unterhalte nach wie vor grösstes Lager und grösste Auswahl am Platze 


und sind die Preise auch hierin noch billiger als wie bisher. 
Hochachtungsvoll 
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Beilage zur Altyreußiſchen Zeitung. 


Elbing, den 4. September 1896. 


Nr. 208. 


Nr. 208. 


Zur Reform der 
Militär⸗Strafprozeßordnung. 


Die militariſtiſchen Intereſſenten, welche in der 

reaktionären Preſſe gegen die Reform der Militär⸗ 
ſtraſprozeß⸗Ordnung mobil machen, operiven dabei mit 
den fadenſcheinigſten Argumenten, die man genugſam 
kennt und über die man im Volke glücklicherwelſe 
nachgerade lächeln gelernt hat. Indeß darf man an⸗ 
nehmen, daß die Clique, die fih gegen eine einiger⸗ 
maßen durchgreifende Reform ſperrt, alle Minen 
ſpringen laſſen wird, um die Reform zum Scheitern 
zu bringen. Es erſcheint unter ſolchen Be bon 
Belang, daß ſchon im Bundesrath eine ſtarke iiet 
die Bemühungen der milttariſtiſchen Reaktion er telt, 
und es ift nur natürlich, daß man che Ne 5 als 
Führerin dieſer Mehrheit werde die 9 eglerung 
auftreten, da ſich in Balern das Öffentl Be münd⸗ 
liche Verfahren durchaus bewährt 5 an ſcheint 
denn auch thatſächlich in München die Führerrolle 
übernehmen zu wollen; wenigſtens liegt ein Symptom 
dafür vor in einem Artikel, den die „Münchener 
Neueſten Nachr.“ gegen diejenigen preußiſchen Gegner 
der Reſorm veröffenklichen, welche ſich an das Be⸗ 
ſtätigungsrecht des oberſten Kriegsherrn klammern und 
von dieſem Punkte aus dle Reform zu verhindern 
ſuchen. Der bemerkenswerthe Artikel lautet: 
„In der conſervatlven Preſſe Preußens wird ſchon 
jetzt, noch bevor auch nur die Grundzüge des Ent⸗ 
wurfs einer deutſchen Milttärſtraſprozeßordnung, wle 
ſolche dem Bundesrath vorgelegt werden foll, bekannt 
ſind, dagegen Einſpruch erhoben, daß man an dem 
Beſlätigungsrecht des oberſten Kriegsherrn in An- 
ſehung der milttärgerichtlichen Urthelle rüttle, es wird 
in jedem Verſuch, dieſes Recht zu befeitigen, eine Vers 
minderung der Commandogewalt erblickt, die ver⸗ 
ſaſſungsmäßlg dem oberſten Kriegsherrn ohne Bez 
ſchränkung zuſtehe und deren Ausübung weder an die 
Mitwirkung der verantwortlichen Miniſter noch an die 
ſonſtigen Faktoren geknüpft fel. Das Beſtreben, 
welches diefen Auseinanderſetzungen zu Grunde liegt, 
it klar; es fol die Reſormirung des preußlſchen 
Milttärſtraſprozeſſes im Sinne des modernen Rechts 
verhindert werden und zu dieſem Bebufe gefällt man 
ſich in der altbeltebten Rolle des Schützers der Kron⸗ 
rechte, die angeblich durch die Forderungen des Libe⸗ 
ralismus bedroht ſein ſollen. 5 

Die ganze im Bruſtton fittlicher Entrüſtung vorge⸗ 
tragene Auseinanderſetzung iſt vollſtändig grundlos 
und ungerechtfertigt, fie beruht auf einer Verkennung 
der Natur des Beſtätigungsrechts. Mit der Com⸗ 
mandogewalt hat dieſes Recht durchaus nichts gemein, 
weder hiſtoriſch, noch von dem Standpunkte des Heus 
tigen Rechts. Die Commandogewalt beſteht in Be⸗ 
ſugniſſen, welche die richterliche Gewalt in keiner Weife 
berühren und nur dadurch, daß die eine, wie die andere 
in einer Perſon vereinigt ſind, iſt die falſche Beur⸗ 
theilung dieſer Verhältniſſe möglich. Das Recht, Ur⸗ 
thelle zu beſtätigen, beſtand in den Zeiten des abſoluten 
Staates allgemein; ſolange der Monarch durch keinerlei 
Verſaſſungs⸗ und Geſetzesbeſtimmungen in der Aus 
übung feiner Beſugniſſe beſchränkt war, bildete dieſes 
Recht einen Ausfluß der Cabinetsjuſtlz, die ſich auf 
alle Urthelle und alle Rechtsſachen erſtreckte, ohne 
Unterſchled, ob daran Civil- oder Militärperſonen bes 
theiligt waren. Auf dem Gebiete der Milltärgerichts 
barkeit hat fih In dem weitaus größten Theile Deutſch⸗ 
lands die Cabinetsjuſtiz noch erhalten und es ift mit 
die wichtigſte Forderung, daß hiermit aufgeräumt werde. 
Vollſtändig unbegreiflich ift es jedoch, wenn erklärt 
wird, daß hierdurch die Commando⸗Gewalt und die 


Am Wappen und Krone, 


Original⸗Roman von La Roſce. 
Nachdruck verboten. 


8 

l i Hund des Grafen kam laut winſelnd 
und mit eingezogenem Schweife hervor. Gerührt 
tätſchelte er den Kopf des freuen Thieres. „Halte 
Wache, bis ich komme, Mentor!” ſagte er, felte 
das Licht zum Haupte der Leiche und wollte ſich 
auf den Weg machen. Aber unter der Thür blieb 
er nochmals ſtehen. „Nein,“ ſagte er, „den Kerls 
iſt nicht zu trauen, wer weiß, welchen Frevel ſie 
an der Leiche begehen würden. Der arme Hund 
wäre bald kampfunfähig gemacht. Nein, ich wil 
bleiben bis zum Morgen.“ Er zog den hölzernen 
Stuhl in die Nähe des Todten und wachte in 
ſchmerzlichen Gedanken, bis es zu dämmern begann. 
Der Hund des Grafen blieb ruhig an der Stelle, 
wo ihn der Förſter hingewieſen, und blickte fort- 
während mit kläglichen 18 7 
es „Welch 5 traurige Nacht,“ ſtöhnte der 
Förſter, „und welch ein ſchwerer Gang We i 
jetzt bevor. Die arme Frau!“ Endlich erho ü er 
ſich von ſeinem Stuhle. „Es iſt mir De 100 
ihn allein lafen zu müſſen,“ ſeufzte er. Te 
er noch immer zauderte, ſich zum Abſtieg zu r ſten, 
erhob ſich draußen über den Bergen die Sonne. 
Langſam ſtieg Röslau abwärts; er überlegte, wie 
er es der 70 at Ile, 
kein Wort ein, das er jagen könnte. 
einer Aufgabe paſſe ich nicht! nein, ich gehe zum 
Pfarrer, der kann es ihr ſchonender beibringen. 
Sein erſter Gang war in den Pfarrhof. 3 

„Hochwürden,“ rief er, „ich bringe eine entſetzlic 
traurige Nachricht. Unſer Graf wurde die ver⸗ 
floſſene Nacht von den Wilderern erſchoſſen, 12 
bitte, gehen Sie in's Schloß und bringen 517 e 
Trauerkunde der armen Frau bei, ich bin dazu 
nicht im Stande.“ j 

Der Pfarrer war erſchrocken zurückgeprallt. 

„Allmächtiger Gott! welch ein furchtbares Un- 
glück,“ ſtöhnte er. „Ein Unglück für die ganze 
Gegend, o der herrliche, der gute Mann!“ Er 
preßte die Hand vor die Augen und trocknete ſich 
die Thränen. 


Augen nach feinem ſtillen] G 


Aber ihm fiel M 
„Zu ſolch l 


Autorität des oberſten Kriegsherrn beeinträchtigt 
würden; es genügt doch in dieſer Hinſicht, auf Baiern 
zu verweiſen, der König von Balern hat nicht das 
Beſtätigungsrecht, welches zur Zelt noch dem König 
von Preußen zuſteht; will man vielleicht behaupten, 
daß um deswillen ſeine Commandogewalt in der 
baieriſchen Armee einen minderen Inhalt habe, wie die 
des Königs von Preußen unter den preußiſchen 
Truppen, oder will man vielleicht die Anſicht aufſtellen, 
daß die Autorität des Königs von Baiern unter den 
bateriſchen Truppen mit Rückſicht hierauf nicht fo groß 
fei, wie die des Königs von Preußen unter den preußi⸗ 
ſchen? Man braucht dieſe Ungereimtheiten nur zu 
formuliven, um ohne Weiteres einzuſehen, daß es ſich 
hlerbei um Anſichten handelt, die ſich ſelbſt richten. 
Man würde der Armee ein ſchlechtes Zeugniß ausſtellen, 
wenn man von der Annahme ausgehen wollte, daß ſie 
die Autorität des oberſten Kriegsherrn nach dem Um⸗ 
lange der dieſem zuſtehenden Beſugniſſe bemißt. In 
den Söldnerheeren des Mittelalters mag dies vielleicht 
der Fall geweſen ſein, in den modernen Heeren, dieſen 
organiſirten Völkern in Waffen, find andere Momente 
und andere Faktoren maßgebend und diejenigen ver⸗ 
kennen wahrlich die Psychologie der Heere vollſtändig, 
welche glauben, daß die Furcht vor der Strafe die 
Wurzel der Autorität ſei. 

Die Beſeltigung des kriegsherrlichen Beſtätigungs⸗ 
rechts läßt die Autorttät des oberſten Kriegsherrn 
durchaus ungemindert, und wir meinen, daß es tadels⸗ 
werth iſt, das Gegentheil auch nur zu behaupten. 
Hat man keine beſſeren Argumente gegen die Refor⸗ 
mirung des preußiſchen Militärprozeſſes, jo muß es 
um den gegneriſchen Standpunkt wahrlich ſchlecht be⸗ 
ſtellt fein. Das Beſtätigungsrecht ift ein Ausfluß und 
ein Ueberblelbſel der Kabinets⸗Juſtiz, es ift darum 
auch grundſätzlich durchaus verſchleden von dem Be- 
gnadigungsrechte, das dem Monarchen zuſteht. Selbſt⸗ 
verſtändlich erleidet dieſes Recht durch die Beſeitigung 
jenes keine Verminderung oder Abſchwächung. Veelleicht 
wird es möglich ſein, unter analoger Anwendung und 
Erweiterung einer Vorſchrift, welche die deutſche Straf⸗ 
prozeßordnung bezüglich der auf Todesſtrafe lauten⸗ 
den Urthelle kennt, in das künftige Reichsgeſetz eine 
Beſtimmung aufzunehmen, wonach der Vollzug ge⸗ 
wiſſer Urthelle der Mllitärgerichte erft dann erfolgen 
jol, wenn der Inhaber des Begnadigungsrechts ers 
klärt hat, daß er von dem ihm zuſtehenden Rechte 
keinen Gebrauch machen wolle; als Urtheile, bezüglich 
deren dieſe Einrichtung unter Umſtänden eingeführt 
werden könnte, wären etwa diejenigen zu nennen, 
durch die der Angeklagte zur Zuchthausſtrafe und 
Ausſtoßung aus der Armee verurtheilt würde, bei 
Offizieren etwa jene, die auf Entlaſſung ohne Penſions⸗ 
anſpruch erkennen. Ein Recht der Beſtätigung, das 
ein Recht der Kaſſirung eines gefällten Urthells und 
der Anordnung eines neuen Verfahrens unter Be⸗ 
ſtellung eines anderweitigen Gerichts zum Inhalte hat, 
würde dadurch nicht eingeführt, es wäre damit dem 
oberſten Kriegsberrn nur die Möglichkeit geboten, den 
Vollzug der ſchwerſten Strafen erſt dann eintreten zu 
lofjen, wenn ihm der Sachverhalt ſammt der er⸗ 
wachſenen Akten vorher unterbreitet worden iſt. Eln 
eigentliches Beſtätigungsrecht hat aber in dem modernen 
Recht keinen Boden, und wenn der dem Bundesrathe 
in dieſem Herbſt zugehende Entwurf in der That mit 
dem modernen Recht in Einklang ſtehen will, ſo wird 
er unbedingt dieſen Neft der Kabinets⸗Juſtiz für das 
ganze Reichsgebiet beſeitigen müſſen.“ 

Hoffentlich beſteht die bairiſche Reglerung im 
Bundesrath auf dieſem „unbedingt“, und hoffentlich 
folgen ihr darin fo viele Bundesſtaaten, daß die ers 
ſorderliche Mehrheit geſichert iſt. Vielleicht kommt 


Vor dem Pfarrhof gaben ſich die beiden Männer 
wortlos die Hände. Röslau holte Männer, welche 
die Leiche vom Berg herunterbringen ſollten, während 
der Pfarrer in's Schloß eilte. 


9. Kapitel. 

Als Ruth den alten Herrn in ſo früher Morgen⸗ 
ſtunde bleich und ernſt kommen ſah, ſchrak ſie heftig 
zuſammen. 8 

„Was iſt's, Herr Pfarrer?“ rief ſie angſtvoll. 

„Ein ſchweres Unglück! Gott will Sie prüfen —“ 

„Jeſus, mein Mann! reden Sie! was iſt ge⸗ 
ſchehen?“ 

Der Pfarrer ſchwieg und ſah ſie traurig an. 

„Reden Sie!“ ſchrie ſie. 

„Faſſen Sie ſich, Frau Gräfin.“ 

„O mein Gott, was iſt's?“ 

„Ein ſchweres Unglück, der Herr Graf iſt mit 
den Wilderern oben auf dem Breitenſtein zuſammen⸗ 
gekommen. —“ 

„Ach!“ ſchrie ſie zurücktaumelnd und mit beiden 
gom ſich in die Haare fahrend, „ach! mein 

ott, er! —“ 
„Frau Gräfin,“ mahnte der Pfarrer, „denken 
Sie an Ihr Kind —.“ 
„Wo iſt mein Mann? ich will, ich muß zu ihm.“ 
And ehe der Pfarrer es hindern konnte, war fie 
hinausgeeilt. Sie lief den ſchmalen Weg entlang, 
der fich durch Jungholz ſchlängelte und auf den Breiten⸗ 
fein führte, und den fie ſchon fo oft mit ihrem Manne 
gegangen war. 
al blieb ſie ſtehen, um Athem zu ſchöpfen und ſchwere, 
ange Seufzer auszuſtoßen. Sie war faſſungslos, 
fie konnte das Entſetzliche noch immer nicht 
glauben. Das Zwitſchern der Vögel in den Zweigen 
über ihr quälte ſie. Plötzlich blieb ſie wie ge⸗ 
bannt ſtehen. Sie hörte ein gleichmäßiges Ge⸗ 
murmel. Mit bhochklopfendem Herzen lauſchte 
ſie, ihre Augen ſtarrten vor ſich hin. Ja es 
war ein lautes Beten, da kam auch der traurige 
Zug. — Röslau ging mit entblößte Haupte voran, 
ihm folgten vier Männer, die eine bedeckte Bahre 
trugen. Hinter derſelben ſchlichen mit zu Boden 
geſenktem Kopfe die Hunde, dann kamen noch 
mehrere Männer des Dorfes, die hinaufgeeilt 
waren, den geliebten Herrn herabbringen zu helfen. 
Ruth ſank in die Kniee und umklammerte mit 
beiden Armen den Baumſtamm. Der Förſter fuhr 


Raſch ſtieg ſie aufwärts, ein paar 


man alsdann in München auch noch dahinter, daß 
eine Erweiterung des Begnadigungsrecht, wie ſie die 
„N. N.“ ohne Noth ſozuſagen kompromißlich vor⸗ 
ſchlagen, überflüſſig ift. 


Agrarier unter ſich. 


Vor dem Würzburger Schöffengericht kamen neulich 
Beleidigungsklagen zur Verhandlung, die zwei An⸗ 
hänger des Bundes der Landwirthe aus der nächſten 
Umgegend Würzburgs gegen einen liebwerthen Kollegen 
angeſtrengt hatten. Der Milchhändler Knoblauch auf 
Wöllriederhof hatte nämlich auf einer Verſammlung 
von Milchintereſſenten im Café Schott „das ganze 
Flaſchenmilchgeſchäft als den größten Schwindel“ be⸗ 
zeichnet und dem Gutsbeſitzer Jordan in Moos, ſowie 
dem Gutsbeſitzer Dettweiler auf Gießhügel vorgeworfen, 
„daß ihre Milchkutſcher die Milch auf der Straße zu⸗ 
ſammengekauft, in Flaſchen gefüllt und mit den 
Etiquetten der betreffenden Güter verſehen hätten.“ 
Als darauf Dettweiler den Kellner aufforderte, „den 
Schuft (Knoblauch) Hinauszumerfen“, erwiderte 
Knoblauch: „Sie (Dettweiler) haben die Maul⸗ und 
Klauenſeuche ſchon wochenlange im Stall und haben 
die vorſchrifsmäßige Anzeige nicht erſtattet und die 
Milch ruhig weiter verkauft!“ Bezüglich des Gutsbe⸗ 
ſitzers Jordan konnte Knoblauch den Beweis nicht er⸗ 
bringen, bot ihn aber hinſichtlich der dem Gutspächter 
Dettweller gemachten Vorwürfe inſofern an, als auf 
deſſen Milchwirthſchaft fremde Milch aufgekauft und 
unter der Bezeichnung Kindermilch mit den Etiquetten 
des Univerſitätsgutes Gießhügel verſehen worden jet. 
Ob das im Einverftändnig mit Dettweiler geſchehen 
ſei, konnte er allerdings auch nicht nachweiſen, aber 
der Ausgang der Klage läßt es vermuthen, denn 
Dettweiler zog die Klage zurück und übernahm ein 
Drittel der Koſten, mit der Begründung, daß gegen 
ihn wegen des Ausdruckes „Schuft“ mit dem er 
Knoblauch belegt hatte, Widerklage erhoben war. Das 
Facit iſt alſo, daß hier von agrariſcher Seite das ge⸗ 
ſcheben ift, was gerade dieſelben Herren Agrarler 
durch Geſetze verhütet wiſſen wollen: „Eine Täuſchung 
des Publikums über die Güte und die Herkunft des 
Produktes.“ Einen gewiſſen komiſchen Beigeſchmack 
gewinnt die Sache noch dadurch, daß die betheiligten 
Herren Reſerveoffiziere find. Es wäre intereſſant, zu 
erfahren, auf ſolche Weiſe ihr Verhalten mit dem 
Ehrenkodex in Einklang gebracht worden iſt. 


Aus den Provinzen. 


Danzig, 1. Sept. Geſtern früh begaben ſich die 
ruſſiſchen Gäſte zunächſt nach dem weſtpreußlſchen 
Provinzialmuſeum, welches außer den Danziger und 
deutſchen Flaggen auch ruſſiſche angelegt hatte. Pünkt⸗ 
lich um 83 Uhr erſchienen die Gäſte, an ihrer Spitze 
Frau Gräfin Uwarow, welcher vom Direktor ein 
Blumenſtrauß mit einer Schleife in den ruſſiſchen 
Farben überreicht wurde. Insbeſondere die archäo⸗ 
logiſchen Sammlungen wurden von den Gäſten mlt 
großem Intereſſe und Sachkenntniß beſichtigt. Um 
10 Uhr ging es ſodann in die Sammlung des Herrn 
Gieldzinski, der ſelbſt zwar augenblicklich in der Hohen 
Tatra weilt, aber die nöthigen Vorkehrungen für den 
Beſuch getroffen hatte. Darauf ging es in's Rath⸗ 
haus, wo die herrlichen Räumlichkeiten unter Führung 
des Herrn Bürgermeiſters Trampe in Augenſchein ge⸗ 
nommen wurden. In der Martenkirche, die ſodann 
beſichtigt wurde, hatte Herr Diakonus Brauſewetter in 
liebenswürdigſter Welfe die Führung übernommen. 
Mittags begaben ſich die Theilnehmer nach dem 
Franziskanerkloſter, wo unter Führung des Herrn 


erſchrocken zuſammen, als er in ihre Nähe kam. 
Die Männer hielten inne in ihrem Gebete und 
ſtellten die Bahre auf die Erde. Ruth ſprang auf, 
riß das Tuch hinweg und küßte das bleiche Geſicht. 

„Anton, Lieber, Guter, nur noch einen Blick!“ 

Röslau zog ſie mit ſanfter Gewalt hinweg. 
„Laſſen Sie ihn ruhen, Frau Gräfin, er ſtarb einen 
leichten Tod mitten in ſeinem ſchönen, geliebten 
Walde. Das möge Sie tröſten, und dann Ihr 
kleiner Sohn. Männer“, ſagte er, ſich zu dieſen 
wendend und ihnen mit den Augen zuwinkend, 
„macht ſchnell“. : 

Sie hoben die Bahre wieder auf ihre Schultern, 
und Röslau ſchlang feinen Arm nm die krampfhaft 
bebende Frau und führte ſie ſorgſam hinab wie 
ein kleines Kind. 

Nun folgten harte Tage für Ruth, denn nicht 
nur die Qual um den verlorenen Gatten marterte 
ihr Herz, ſondern auch die bange, drückende Sorge 
um das Kind, das ſchwer erkrankt war. Tag und 
Nacht wich ſie nicht von dem Lager des Kleinen, 
ſie pflegte ihn ganz allein und ließ ſich nicht einmal 
von ihrer Mutter ablöſen, die gekommen war, um 
ihrer Tochter in ihrem Unglücke beizuſtehen. Aber 
ihre Troſtworte hörte Ruth jetzt nicht und wenn ſie 
dieſelben auch verſtanden hätte, ſie würde ſich 
darüber nur geärgert haben, denn ſo gut es die 
Mutter meinte, Ruths Charakter war ihr viel zu 
fremd, als daß ſie ihr Troſt hätte ſpenden können. 

„Es iſt immer traurig, den Mann zu verlieren,“ 
ſagte Frau Meinroth, „aber Du darfſt noch lange 
nicht klagen, er war doch zu alt für Dich — und 
dann, Du biſt jetzt eine Gräfin, eine reiche, unab⸗ 
hängige Frau; Freier werden in Menge kommen. 
Doktor Wirkheimer iſt noch immer ledig und ſehr 
beliebt, das kann ich Dir ſagen. Du biſt wirklich 
ein Sonntagskind, und der Kleine, der Dir jetzt ſo 
ſchwere Sorgen macht, wird ſchon wieder geſund 
werden.“ 

Hätte Ruth auf die Worte ihrer Mutter geachtet, 
ſie wäre empört geweſen, aber ſie hörte beinahe 
nicht auf die wohlgemeinten Reden derſelben, ſie 
hatte nur noch Sinn für die Ausſage des Arztes, 
auf den ſie ihre ganze Hoffnung ſetzte und der 
viermal des Tages in's Schloß kam. Aber ſo viel 
Mühe der Arzt ſich auch gab, er konnte das Kind 
nicht retten. Die unglückliche Mutter fiel von einer 
Ohnmacht in die andere, ſie ſah nicht, wie man 


Landesbaulnſpektors Heiſe die kunſtgewerbliche Samm⸗ 
lung ‚und unter Leitung des Herrn Prof. Stryowskl 
die ſtädtiſche Gemäldegalerie ſtudirt wurde. Von dort 
ging es zum Landeshauſe, wo nach der Beſichtigung 
deſſelben ein Frühſtück in den ſchönen Räumen des 
Hauſes ftattfand. — Nachmittags 3 Uhr fand im 
hieſigen Lokale der Moskauer internationalen Handels⸗ 
bank noch eine landsmänniſche geſellige Abſchiedsfeier 
ſtatt, wonächſt gegen 4 Uhr die meiſten Gäſte abreiſten, 
um ſich wieder in die Heimath zu begeben. 

S. Krojanke, 2. Sept. Bel dem ſchweren Gewltter, 
das hier vorgeſtern Nachmittag unter Sturm und 
wolkenbruchartſgem Regen niederging und mit derſelben 
Heftigkeit bis in die Nacht hinein währte, wurde in 
Tarnowka das einzige Söhnchen des Eigenthümers 
Schrandt, das auf dem Felde Gänſe hütete, vom Blitz 
erſchlagen. 

[*] Tiegenhof, 2. Sept. Am 23. Auguft fand 
in Schöneberg a. W. eine Schlägerei ſtatt, in welcher 
die Gebrüder Tetzlaff durch Meſſerſchnitte arg zuge⸗ 
richtet wurden. Dieſes hinderte ſie jedoch nicht, acht 
Tage ſpäter ſich wiederum an einer Schlägerei zu be⸗ 
theiltgen, wobei der eine von ihnen von dem Arbeiter 
Schulz erſtochen, der andere ſchwer verletzt wurde. 
Sch. wurde noch in derſelben Nacht verhaftet. 

] Aus dem kleinen Werder, 2. Sept. Die 
Wunderlich'ſche Beſitzung in Schönwieſe bei Altſelde, 
10 kulmiſche Hufen groß, iſt nunmehr freihändig mit 
voller Ernte und vollem Inventar in den Beſitz des 
Gutsbeſitzers Herrn Lietz⸗Ladekopp für den Preig von 
270 000 Mk. übergegangen. 

C. Stuhm, 2. Sept. Auch in dieſem Jahre wurde 
bier das Sedanfeft in würdiger Weiſe gefeiert. Alle 
öffentlichen und viele Privatgebäude hatten geflaggt. 

X. Jaſtrow, 1. Sept. Eine ſchreckliche Familiens 
ſcene ſpielte fih geſtern Nachmittag gegen 7 Uhr in 
dem Haufe des Tiſchlermeiſters H. Modrow ab. Die 
eine Giebelwohnung des Hauſes wird von dem ver⸗ 
heiratheten Schuhmacher J. Sch., einem dem Trunke 
ergebenen Manne, bewohnt. Bei ihm in Koſt be⸗ 
findet ſich ſein älterer Bruder Theodor. Als geſtern 
J. Sch. dem Alkohol wieder gut zugeſprochen hatte, 
fing er daheim mit ſeiner Frau Streit an, der in 
Thätlichkeiten ausartete. Der ältere Bruder Th. kam 
feiner Schwägerin zu Hilfe und ſuchte den Streit zu 
ſchlichten. Darüber ergrimmt, verſetzte der jüngere 
dem älteren Bruder mit einem Schuhmachermeſſer 
einen mehrere Centimeter langen und lebensgefährlichen 
Stich unterhalb des Herzens. Der ſofort hinzu⸗ 
gezogene Arzt äußerte Bedenken, den ſchwer Verletzlen 
am Leben zu erhalten. 

SS Bütow, 1. Sept. Ein bedauernswerthes Ende 
nahm am letzten Sonntag ein Richtfeſt in Gr. Platen⸗ 
heim. Am Morgen darauf wollte der Stellmacher 
Thrun aus Reckow in Begleitung des Elgenthümers 
Daſchke und Eigenthümerſohnes Stoltmann aus Gr. 
Platenheim, um keinen weiten Umweg zu machen, 
über den Bodenſee nach Reckow fahren. Mitten auf 
dem See ſchlug der Kahn in Folge Schaukelns um 
und alle drel Perſonen gingen unter. Während Stolt⸗ 
mann ſich durch Schwimmen zu retten vermochte, er⸗ 
tranken Thrun und Daſchke. — Thrun wollte ſchon 
vorher 2 Frauensperſonen über den See fahren und 
verunglückte hierbei. Die Inſaſſen des Kahnes ver⸗ 
mochten ſich noch zu retten. ; 

Stolp, 1. Sept. In religlöſem Wahnſinn ſtürzte 
fih der Arbeiter Heinrich Steinke geſtern Nacht von 
dem Gerſtenboden der Beilſchen Brauerei durch ein 
kleines Dachſenſter auf den Hof herab, wo er mit 
zerſchmetterten Füßen llegen blieb. Er hat außerdem 
noch andere, innere Verletzungen davongetragen. 

Inſterburg. Ein Fleiſchergeſelle, der noch nicht 


ihren Liebling für immer hinwegtrug. Lange Zeit 
war auch ihr Leben gefährdet, aber ihre gute, 
kräftige Natur ſiegte. Frau Meinroth hielt treulich 
bei der Tochter aus, obgleich ſie den Kreis ihrer 
Freundinnen ſchwer vermißte. 

„Mein liebes Kind“, ſagte ſie, „in dieſer troſt⸗ 
loſen Einſamkeit kannſt Du niemals wieder froh 
werden, ſei doch vernünftig und geh in irgend eine 
große Stadt oder auf Reiſen. Wenn Du willſt, 
werde ich Dich natürlich begleiten, aber das Klügſte 
wäre, Du kämeſt mit mir nach Schwanfelden. 
Alles würde ſich freuen, alles würde Dir ſchmeicheln, 
bedenke doch, welch eine Rolle Du in dem Städtchen 
ſpielen könnteſt. Du wäreſt wie eine kleine Königin 
— und Doktor Wirkheimer —“ 

„Mama, ich bitte Dich, kehre Du nur zurück 
nach Schwanfelden,“ unterbrach ſie Ruth mit ge⸗ 
runzelter Stirn, „laß mich allein, mir iſt am wohl⸗ 
ſten, wenn ich keine unvernünftigen Troſtgründe 
hören muß, die ich doch nicht verſtehe.“ 

Frau Meinroth warf ihrer Tochter einen un⸗ 
willigen Blick zu und verließ ſchmollend das Zimmer. 

Förſter Röslau kam jeden Tag, ſich nach dem 
Befinden der Frau Gräfin zu erkundigen. Er 
ſchaute ſie mit ſeinen treuen, gutmüthigen Augen 
an, drückte ihr die Hand und nickte ihr zu, dann 
ging er wieder. a 

„Was könnte ich auch dem armen Weibe 
jagen?" murmelte er vor ſich hin. „Herrgott, 
wenn ich den Kerl packen könnte, der ſeine ver⸗ 
dammte Hand erhob, um den Schuß abzudrücken, 
der das edelſte Herz, das jemals in der Bruſt eines 
Menſchen ſchlug, für ewig ſtill machte.“ 

Auch der Pfarrer kam öfters, um Ruth durch 
die Tröſtungen der Religion emporzurichten, aber ſie 
achtete ebenſowenig ſeiner wohlgemeinten Worte 
wie der ihrer Mutter, ſie ſeufzte nur und ſah nach 
dem Himmel auf. ; 

Wirkheimer allein empfand, wie peinlich ihr die 
Troſtverſuche der Mutter und des würdigen Pfarrers 
waren. Einmal, als Frau Meinroth wieder im 
Begriff war, ihrer Tochter vorzupredigen, ſie ſolle 
ſich in den Willen Gottes ergeben, kam Wirkheimer 
dazu und bemerkte, daß bei ſeinem Erſcheinen ein 
Aufleuchten der Befriedigung über Ruths Züge 
ging. Sofort begriff er, daß die Troſtworte der 
Frau Meinroth nur ſchmerzlich auf das wunde 
Gemüth ihrer Tochter wirkten. Er ſetzte ſich zu 


18 Jahre akt ift, bat ſich kürzlich nach beendeter Lehr⸗ 
zeit bier ſelbſiſtändig gemacht. Er klagt vorläufig über 
ſchlechte Geſchäfte. 

Königsberg, 2. Sept. Die Radfahrerbahn im 
Thiergarten war am Montag Abend ſchon ſo weit 
fertiggeſtellt, daß dieſelbe von einzelnen Herren zum 
Training für das am Sonntag den 6. September 
fiattfindende Preiswettfahren benutzt werden konnte. 
Dieſe Radfahrerbahn dürfte die ſchönſte und beſte in 
der Provinz und weit über deren Grenzen hinaus 
ſein. Nach den Anordnungen des Herrn Baurath 

Bäcker angelegt, iſt dieſelbe 400 Meter lang und an 
den beiden Kurven mit hoch auſſteigenden Schanzen 
verſehen. Die Berliner Firma Müller, Marx u. Co. 
hat die Cementarbeiten vorzüglich ausgeführt. An 
die nördliche Längsſeite der Bahn grenzt die offene 
Halle, und um die ganze Bahn wird eine Barriere 
gezogen, wie auch rund herum Bäume gepflanzt werden. 

Oſtrowo, 2. Sept. Böttcher Dräger in Stry⸗ 
zewo wurde im Streite mittelſt einer Axt von ſeiner 
Ehefrau erſchlagen. 

Aus Schleſien, 1. Sept. Das von dem Offizier⸗ 
corps der Cavallerie⸗Divlſion A. am Sonntag Nad- 
mittag auf dem Manövergelände bei Haynau ver⸗ 
anſtaltete Rennen verlief bei ſehr günſtigem Wetter 
leider nicht ohne Unfall. Bei dem zweiten Rennen 
ſtürzte bei dem Nehmen eines Hinderniſſes Lieutenant 
Graf v. Kanitz von dem 4. Dragoner⸗Regiment mit 
feinem Pferde und trug eine ſchwere Gehirnerſchütterung 
davon. Dem Rennen, das ſonſt glänzend verlief, 
wohnten auch Prinz Viktor von Italien, Graf von 
Turin und der General der Cavallerie Edler v. d. 
Planitz bei. Eine nach Tauſenden zählende Menſchen⸗ 
menge hatte ſich zu Fuß, zu Wagen und per Rad 
eingefunden. (Bromb. T.) 


Ein ungariſches Lourdes 


iſt, wie ſchon gemeldet, in dem weltvergeſſenen Ort 
Gyrmat im Somogyer Comitat entſtanden. Der 
„Peſter Lloyd“ hat einen Berichterſtatter nach dieſem 
Gnadenort geſchickt und wir entnehmen ſeinem Beitrag 
zur Geſchichte des Aberglaubens die nachſtehenden 
Auſſchlüſſe: Ungefähr zwei Wegſtunden ſüdöſtlich von 
Kaposvar, abſeits von der Landſtraße, bei Somogy- 
Szent⸗Balazs, da liegt Gyarmat, in einem kleinen, 
von waldbewachſenen Bergen und Hügeln begrenzten 
Thalkeſſel. Es iſt ein recht armſeliges Neſt, zählt 
kaum an die fünfzig Dächer. Doch herrſcht jetzt in 
dem ganzen Orte ein ſo reges, lebendiges Treiben, 
wie auf einem wohlbeſuchten Jahrmarkte. Am Tage, 
da wir den friſchgebackenen Gnadenort beſuchten — 
c8 war juft am Tage St. Stefani — ſtanden in den 
Höfen der Häuſer und auf den Straßen wohl an 
hundert Wagen. Ueberall waren Zelte aufgeſchlagen, 
unter denen Pfefferkuchen und Wachskerzen feilgeboten 
wurden, allerdings auch unterſchiedliche Spirſtuoſen; 
eine ganz ungewöhnlich große Menge Schau⸗ und 
Kaufluſtiger umſtand die Zelte, am Straßenrain lagen 
mit Gebrechen jeder Art behaftete Bettler, Gebete 
murmelnd und die Kügelchen der in Händen gehaltenen 
Roſenkränze durch die Finger laufen laſſend; in kleinen 
Krügen tragen ſie das wunderthätige Wajer, mit 
welchem fie ſich die kranken Sprengel — Augen, 
Mund, Nafe, Hände, Beine ꝛc. — fleißig waſchen. 
Mitten im Ort befindet ſich die Duelle. Sie ift 
von einer einfachen, vorn offenen Zlegelmauer bedeckt 
und von einem kleinen Holzgitter umgeben. Inner⸗ 
halb des Gitters ſtehen drei Männer, welche das aus 
der Quelle geſchöpfte Waſſer in die ihnen gereichten 
Krüge, Flaschen, Töpfe und ſonſtigen Gefäße zu füllen 
eifrig beſchäftigt find. Das Volk drängt ſich in fo 
ccc Schaaren an die Quelle, daß es völlig unmög⸗ 


den Damen, Frau Meinroth nahm das Wort 
wieder auf und fing ihre wohleinſtudirte und ſchon 
ſo oft dageweſene Rede von neuem an. Wirkheimer 
bemerkte das nervöſe Zucken der Hand Ruths, ſie 
that ihm unendlich leid. Hatte das Schickſal ihr 
nicht genug Herbes auferlegt? Sollte ſie unter den 
fortwährenden unzarten Reden der Frau Meinroth, 
die den ſchmerzlichen Punkt immer wieder von 
Neuem berührte, gequält werden? 

Wo doch ſo oft die nächſten Menſchen uns am 
weheſten thun, ohne es auch nur zu ahnen, dachte 
er. 


„Gnädige Frau entſchuldigen, daß ich Sie 
unterbreche. Wir wiſſen ja Alle, wie gut Sie es 
mit Ihrer Tochter meinen, allein mich will bedünken, 
daß Sie ſich im Irrihum befinden, wenn Sie 
glauben, man könne ein ſo ſchweres Seelenleiden 
durch neue Eindrücke abſchwächen. Ich denke, es 
iſt am Beſten, gar nichts zu verſuchen. Je mehr 
die Frau Gräfin jetzt ihre Qual austoben läßt, 
deſto beſſer wird es für die Zukunft ſein. Ich 
kann mir nicht vorſtellen, daß die Frau Gräfin in 
einer belebten Stadt ihren Verluſt weniger empfinden 
ſollte. Sie wird ſich nur noch mehr allein fühlen 
unter all den Menſchen. Und in den engen Gren⸗ 
zen des kleinen Städtchens, in dem Sie ſich wohl 
befinden, würde es kaum beſſer ſein. Ich wieder⸗ 
hole, es iſt am Beſten, Sie laſſen Ihre Frau 
Tochter getroſt hier in der ländlichen Ruhe und 
Einſamkeit. Gönnen Sie der Zeit ihre Rechte, ſie 
werden ſich auch da bewähren.“ 


Frau Meinroth warf einen raſchen, forſchenden 
Blick auf Wirkheimer. Sollte er Abſichten haben, 
die ihn jo zu ſprechen veranlaßten? Warum nicht? 
Männer hören nie auf, ſich für unwiderſtehlich zu 
halten, auch wenn ſie ſo verunſtaltet ſind wie dieſer. 
Wenn aber Ruth all ihren guten Rathſchlägen doch 
nicht folgte, wozu ſollte ſie dann noch länger hier 
bleiben? Sie hatte nun mehrere Monate in größter 
Langeweile in Thalham zugebracht, man konnte ihr 
ſicherlich nicht vorwerfen, daß ſie eine ſchlechte 
Mutter ſei, ſie hatte ihr Möglichſtes gethan. 
Vielleicht hat dieſer weiſe Herr Wirkheimer recht, 
wenn er ſagt, es wäre am Beſten für Ruth, wenn 
man ſie allein ließe. Um ihr Gewiſſen ganz zu 
beruhigen, wollte ſie noch mit dem Pfarrer darüber 
reden, und was dieſer rieth, das wolle ſie befolgen. 
Sie wußte, noch ehe ſie mit dem Pfarrer ſprach, 
was dieſer ihr ſagen würde, denn auch er hatte 
ſchon früher darauf hingedeutet, daß es für die 
Gräfin am Beſten ſei, man überließe ſie ſich ſelbſt. 
Wie ſie gedacht, ſo ſprach der Pfarrer. Sie habe 
wirklich ihre Pflicht der Tochter gegenüber ge- 
treulich erfüllt, ſie dürfe jetzt in ihre Heimath zurück, 
die Gräfin würde bei dem nahen Frühling ſicherlich 
au toh neuen Lebensmuth bekommen, es würde zuver⸗ 
ſichtlich ein Umſchlag eintreffen. 


lich it, auch nur einen Schritt breit vorzudringen. 
Dos herausgeſchöpfte Waſſer wird in einem etwa zehn 
Meter langen und einen halben Meter breiten Graben 
geſammelt und in dieſem ſtehen, dicht wie Heringe ge⸗ 
Pet, Kopf an Kopf ſtundenlang Männer, Weiber, 
junge Mädchen und Kinder, bis zu den Knieen ent⸗ 
blößt; außerhalb des Grabens ſteht ein Mann und 
betet laut eine Litanei, welche die Uebrigen nachbeten. 
Das „Waſſer“ in dieſem beiligen Graben verdient 
eher jede andere Bezeichnung als dieſe: es iſt dick, 
trüb⸗gelblich gefärbt von Schmutz, gleich einer Jauche. 
Mit diefer Materie benetzen fih die Leute die von 
Gebrechen behafteten Körpertheile. Ein wenig nach 
rechts vom Graben erhebt ſich ein kleiner Hügel, auf 
welchem, von einem Gitter umgeben, ein ſteinernes 
Kreuz errichtet ift. Innerhalb des Gitters knieen ein 
paar alte Weiber, die das Kreuz umarmen und 
ununterbrochen küſſen. Auf dem Sockel ſteht eine 
große Menge theils brennender, theils ſchon ab⸗ 
gebrannter Kerzen, auch Geld liegt dort, Gaben der 
Heilung Suchenden. Außerhalb des Gitters ſteht 
wieder eine große Menge Volk, die Meiſten mit 
brennenden Wachskerzen in den Händen, einem Vor⸗ 
ſänger Pſalmen nachſingend oder den Roſenkranz 
betend. Hier auf dieſer Anhöhe, neben dem Kreuze, 
ſitzt auf einem Stuhle, wie auf einem Throne, dicht 
umgeben und bewundert von der Menge, die Er⸗ 
träumerin der Wunderquelle. Mit Mühe 91. 9 es 
uns, durch die Menge bahnbrechend, in die Nähe 
dieſer Frau zu kommen, mit ihr ein Geſpräch anzu⸗ 
knüpfen und auch eine photographiihe Moment⸗ 
aufnahme zu machen. Das Volk, ſobald es erfuhr, 
daß feine „Heilige“ photographirt worden fet, bers 
langte ſturmiſch Bilder, und Tauſende von Photos 
graphien hätten gleich Abſatz gefunden. 

Auf unſer Befragen erzählte die Frau, ſie ſel das 
Eheweib des Landmannes Anton Forró, zähle 55 
Jahre und ſei ſeit vier Jahren an beiden Füßen ge⸗ 
lähmt geweſen, nun aber, nach Gebrauch des Waſſers, 
ſei ſie mit Hülſe eines Stockes im Stande, zu gehen; 
ſie habe in der „ſchwarzen Woche“ (die dritte Woche 
vor Oſtern) d. J. geträumt, es ſei neben dem Kreuze 
auf dem Hügel eine Quelle entſprungen, mit deren 
Waſſer ſie ſich die Füße gewaſchen habe und hierauf 
geſundet ſei; ſie habe nun ihren⸗Mann gebeten, er 
möge doch nachſehen, ob nicht etwa wirklich eine 
Quelle an der bezeichneten Stelle fet, und thatſächlich 
hat ihr Mann bemerkt, daß dort Waſſer aus der Erde 
ſickere. Nach einigem Nachgraben ſprudelte ein friſcher 
Quell herauf. Ihr Mann brachte ihr von dem Waſſer; 


baden und ſich Umſchläge zu machen, worauf ſie mit 
Gottes Hilfe, wie ſie ſagte, wieder habe gehen können. 
Aufgeſtanden ift fie aber vor uns nicht. Die Nach⸗ 
richt von dieſer, auch auf ganz natürlichem Wege er⸗ 
klärlichen Beſſerung ihrer Lähmung verbreitete ſich 
bald unter dem Volke, und nun wollen ſchon ſehr 
Vlele von ihren — oft ſogar angeborenen — Gebrechen 
mit Benutzung der Quelle vollkommene Heilung er⸗ 
langt haben. Hunderte von Frauen drängten ſich 
gleſch an uns heran, und jede wußte von irgend einem 
Wunder zu erzählen. Und als wir eine ſolche wunder⸗ 
bar Geheilte zu ſehen verlangten, da berleſen fie fi 
auf einen in der Nähe ſtehenden Mann in ſtädtiſcher 
Tracht, der, von einer Menge Weibern und Männern 
umringt, einen Roſenkranz zwiſchen den Fingern hlelt 
und augenſcheinlich betete. Der kenne ſolche Geheilte, 
eß es. Wir riefen den Mann heran, und er 
begann in einem Wortſchwall die Wunder mit lauter 
Stimme zu erzählen. Auf unſer Drängen ließ er uns 
ein ungefähr zwölſjähriges Mädchen durch feine 
Mutter vorführen und er erzählte, daß das Kind 
ſtumm geboren ſei und nach Gebrauch einiger Gläſer 


Getröſteten Herzens ſchied Frau Meinroth von 
Thalham und Ruth ſah ihr thränenlos nach. 

„Gott ſei Dank!“ flüſterte ſie, „die gute Frau 
quälte mich, ohne es zu wiſſen oder zu wollen. 
Ich wünſchte, ſie ließen mich Alle in Ruh.“ Sie 
ging in das Kindszimmer, wo Alles noch ſo war, 
wie bei Lebzeiten des Lieblings. Sie trat an's 
Bettchen, ſtreichelte über die Kiſſen und drückte 
ihre Lippen darauf, dann nahm ſie die einzelnen 
Spielſachen, betrachtete ſie und ſtellte ſie wieder 
mit einem Seufzer zurück. „Ach, das Kind! — 
wie einſam und freudlos wird nun mein ganzes 
Leben ſein, ach, daß ich das ſüße Wort „Mama“ 
nie mehr hören ſoll! —“ 


Zehntes Kapitel. 

„Frau Gräfin, Doktor Wirkheimer iſt im Em⸗ 
pfangszimmer“, unterbrach ſie der Diener. 

„Schon wieder ein Plagegeiſt“, lächelte er ihr 
zu, aber einer, der es recht gut meint.“ 

„Das weiß ich“, ſagte ſie ſeufzend und reichte 
ihm die Hand. 
„Frau Gräfin, ich komme heute ohne Binde.“ 

Ruth ſah ihn an, ſie hatte es nicht einmal 
bemerkt. 

„Ich dachte,“ fuhr Wirkheimer fort, „weil Ihre 
Frau Mutter nicht mehr da iſt, darf ich wieder ohne 
Binde gehen, oder ſtört Sie mein Anblick?“ 

Sie gab ihm nochmals die Hand. „Halten Sie 
mich für ſo kindiſch?“ 

„Nein, und deshalb getraue ich mir, ſo vor 
Ihnen zu erſcheinen. Glauben Sie mir, verehrte 
rau, es giebt viel Schmerz, der deshalb nicht 
weniger gefühlt wird, weil er verſteckt getragen 
werden muß. Im Gegentheil, es vergrößert noch 
das Weh, denn es iſt eine gewiſſe Befriedigung im 
Menſchen, wenn er Theilnahme findet. Leiden, die 
verftet werden müſſen, entbehren dieſe Befriedigung 
art.“ 

„Sie Armer!“ ſagte ſie theilnehmend. 

„Ja, Frau Gräfin, arm im wahren Sinne des 
Wortes, viel, viel ärmer wie Sie. — Sie waren 
glücklich, ich nicht. Sie dürfen klagen, Alles wird 
Ihren Schmerz ehren. Ich darf es nicht, und wenn 
ich es thäte, würde man kaum flüchtig mit mir 
empfinden.“ 

„Da irren Sie ſehr,“ ſagte Ruth. 

„Frau Gräfin, Sie find ſehr gut, aber ich glaube 
nicht, daß Sie mich lebhaft bemitleiden. Verſtehen 
Sie mich nicht falſch, ich bin Ihnen zum Danke 
verpflichtet, daß Sie mir den Beſuch im Schloſſe 
nicht verboten haben, daß Sie großmüthig genug 
waren, meinen Anblick zu ertragen. Das war viel 
von Ihnen, neunundneunzig Frauen unter hundert 
würden das nicht gethan haben. Aber daß Sie 
länger über mein Unglück nachgedacht, daß Sie es 
tiefer mitempfunden, daß Ihr Auge feucht darüber 


wurde, das iſt ſicher nicht der Fall.“ 


im Monat Mal begann fie, in demſelben die Füße zu 8 


vom Wunderwoſſer bereits „Isten, Jézus, Mária“ und 
einige andere Worte zu ſerechen vermöge. Wir 
richteten einige Fragen an das Mädchen, konnten jez 
doch keine Antwort erhalten; da ſagten ſie uns, wir 
mögen dem Mädchen Geld geben, denn ſie fürchte 
ſich; wir thaten auch dies und reichten auch dem 
Manne eine kleine Geldgabe, konnten aber obwohl wir 
unſer Ohr dicht an den Mund des Kindes hielten, 
außer einigen kaum gehauchten unartikulirten Lauten 
nicht eine einzige Silbe vernehmen. Trotz unſerer 
zweiſelnden Bemerkungen blieb aber das Volk feſt 
dabei, daß das Mädchen ſprechen könne. 

S Schließlich bemerkt der Berichteritatter des „Peſter 
Lloyd“ ſehr treffend: 

„Hler beſteht eine Gefahr, und zwar keine kleine. 
Ihre Urſache if nicht fo febr darin zu ſuchen, daß 
der Aberglaube einestheils zur Verdummung des 
Volkes beträchtlich beiträgt und anderntheils eine leichte 
Handhabe dazu bietet, das Volk auszuplündern: als 
vielmehr in dem Umſtande, daß in einer engen Pfütze, 
voll ſchmutzigen, übelduftenden Waſſers täglich eine 
Menge mit den ekelerregendſten Gebrechen, Geſchwüren 
und offenen Wunden behafteter Menſchen dicht zu⸗ 
ſammengepfercht ſtundenlang ſtehen. Demzufolge über⸗ 
tragen ſie den Anſteckungsſtoff auf ſolche, die nur von 
einer imaginären Krankheit Heilung ſuchen — und 
deren giebt es nicht Wenige. So werden die Uebel 
in die entfernteſten Gemeinden verſchleppt, und nichts 
iſt leichter, als eine allgemeine Verſeuchung.“ 


Vermiſchtes. 


— Urtheile über die Feuerbeſtattung aus 
dem Munde hervorragender Zeitgenoſſen werden in 
der Wiener Zeitſchrift Phönkx“ veröffentlicht. Carmen 
Sylva ſchreibt: „Ich finde das Verbrennen ſehr 
vernünftig und ſehr unpoetiſch. Ich habe mein Gefühl 
in Verſen niedergelegt. Ich will ebenfofehr ein Fort⸗ 
leben des Körpers wie der Seele, und Aſche ift todt! 
Aſche geht keine neuen Verbindungen mehr ein und 
wird nicht fruchtbringend. Aber Jedem volle Frei- 
beit; denn eines Jeden Gefühl ift berechtigt.“ — 
Otto Julius Bierbaum: „Wenn man mich fragt, ob 
ich für Feuerbeſtattung oder für Beerdigung bin, ſo 
muß ich antworten, daß ich einſtwellen dieſer Frage 
gleichgiltig gegenüberſtehe. Aber nicht gleichgiltig ver⸗ 
halte ich mich gegenüber der Thatſache, daß nicht jeder 
Menſch das Recht haben ſoll, ſich nach ſeinem Belle⸗ 
ben beſtatten zu laſſen. Die Leichenbevormundung 
erſcheint mir grotesk und ungeheuerlich. Es iſt hohe 
eit, daß ihr ein Ende gemacht werde.“ — Felig 
Dahn erklärt, daß er von je für die Lelchenverbrennung 
eingetreten tft: „Zahlreiche Gelſtliche, katholiſche wie 
evangeliſche haben ſich dahin ausgeſprochen, daß die 
bekannten Bibelworte nicht entgegenſtehen. Nur die 
Lebensverſicherungsgeſellſchaften, die bei Selbſtmord 
nicht zahlen, machen Schwierigkeiten. Auch ſind die 
Koſten noch zu hoch.“ — Profeſſor Dr. Ewald⸗Berlin: 

„Die Feuerheſtattung embfieblt ſich nicht nur aus 
äfthetiichen, ſondern ganz beſonders aus hygleniſchen 
Gründen. Wenn auch die geſundheitswidrige Be⸗ 
ſchaffenhelt der Kirchhofs⸗Ab⸗ und Grundwäſſer viel- 
fach übertrieben ift, fo wird die Zerſtörung der 
organiſchen Materie zweifellos ſchneller und gründlicher 
durch die Hitze wie durch die Bakterien geleiſtet und 
es kommen bei jener alle die giftigen Zwiſchenprodukte A 
in Fortfall, die ſich bei der Verweſung bilden. Diefer f — 
Vorzug iſt ſo einleuchtend, daß die Zahl der Feuer⸗ 
beſtattungen in eben dem Maße die Beerdigungen 
überwiegen wird, als jetzt das Umgekehrte der Fall 
iſt, ſobald es gelingen wird, die juriſtiſchen Bedenken 
zu beſeitigen und die Benützung der Crematorien fo 
zu verbilligen, daß ſie auch den breiten Schichten des 


„Ich wußte nicht, e , x . . DAAA Aare de es Ihnen ſo ſchwer fiel,“ 


ſuchte ſie ſich zu entſchuldigen. 


Weil ich nicht wagte, darüber zu ſprechen oder 
zu klagen. Ich wagte es nicht, weil ich mich dazu 
nicht berechtigt fühlte. Sie thaten ja ſchon über⸗ 
genug, daß Sie meinen Anblick ertrugen, ich durfte 
Sie doch nicht noch um meinen Jammer beläſtigen. 
Ach, Frau Gräfin, das Weh, das allein und 
ſchweigend getragen werden muß, iſt ungleich härter 
als das, welches von der Welt ſanktionirt worden 
iſt. Sie würden nicht mit mir tauſchen wollen — 
oder?“ 

Sie ſah ihn verſtändnißlos an. „Wieſo?“ fragte 
ſie und ſuchte ſich zu bemühen, ihre Gedanken von 
ſich abzuziehen und auf ihn zu lenken. 

„Nun, ich meine, wenn Gott zu Ihnen ſagte: 
„Du klagſt über Dein Unglück, ich erlaube Dir, ein 
anderes Loos zu wählen, nimm das Joch Wirk⸗ 
heimers auf Dich!“ Und wenn Sie dann meine 
Seele, meine Gedanken, wenn Sie meinen entſtellten 
Körper hätten, wenn Ihr Geiſt all die Qualen 
meiner Erinnerung durchkämpfen müßte, ſo würden 
Sie ſagen: „Mein Gott, wie vermeſſen war ich, zu 
klagen, meine Erinnerungen waren ſüß und unge⸗ 
trübt, mir blieb die Verehrung für den Gatten, 
deshalb iſt das Band, das mich mit ihm verbindet, 
nicht gelöſt. Mir bleibt das ſüße Gedenken an das 
Kind, daß ich von allen Erdenleiden befreit weiß. 
Mir blieb ein ne geſunder Körper, mir blieb 
Hab und Gut. O, ich bin glücklich geweſen als 
Gräfin Sondheim. Was habe ich jetzt als Doktor 
Wirkheimer? Nichts als eine peinliche Erinnerung, 
das was ich liebte, iſt mir verächtlich geworden, ich 
bin verunſtaltet, muß die Menſchen fliehen, muß in 
größter Einſamkeit leben und ſchmachte nach 
fröhlichem Kreiſe. Niemand kann mich lieben, und 
ich ſehne mich — ſehne mich nach Liebe. Nachts, 
wenn ich erwache, ſchaudert mir vor der Zukunft, 
und die Gegenwart iſt freudeleer, und öde für mein 
nach Glück ſchmachtendes Herz. Ich lebe jeden Tag 
ae Qual für mich und nutzlos für die Andern. — 

Darf ich Ihnen die Geſchichte meines Lebens er⸗ 
zählen? Sind Sie im Stande, meinen Worten zu 
folgen, ohne daß es Sie ermüdet? Mir wäre es 
eine Erleichterung, wenn ich Ihnen, SiR Ihnen, 
gnädigſte Gräfin, alles fagen dürfte. Veelleicht 
würden Sie dann Gott preiſen, daß es Ihnen nicht 
erging wie mir.“ 

„Sprechen Sie,“ ſagte Ruth, „und ſeien Sie 
verſichert, daß ich innigen Antheil an Ihrem Ge⸗ 
ſchicke nehme.“ 

„Ich war ein ſogenanntes Wunderkind,“ fing 
Wirkheimer ſchmerzlich lächelnd an. „Alle Menſchen, 
die mich ſahen, blieben ſtehen und blickten mir nach. 
„Welch' ein ſchönes Kind!“ riefen ſie. Frühzeitig 
ſchon begriff ich, daß etwas Außerordentliches an mir 
fein mußte, weil Alles bei meinem Anblick in Er tzücken 
gerieth. Ich war ein Kind von ungefähr ſechs Jahren, 


Volkes zugänglich 255 — Ludwig Fulda: 


„Im 
Leben freut mich alles Raſche; „D'ram fet auch flink 
des Todes Raub: Ich 5 lteber hurtig Aſche, Als 
langſam Staub.“ — Ernſt Haeckel: „Den vernunſt⸗ 
gemäßen Beſtrebungen des Vereins für fakultative 
Feuerbeſtattung wünſche ich aufrichtig beſten Erfolg. 
Möge es ihm gelingen, diefe fo wünſchenswerthe Re⸗ 
form des Beſtattungsweſens gegenüber den Hinder- 
niſſen durchzuführen, welche ihr alter Aberglaube und 
die Macht der Trägheit und der Gewohnhelt bereiten!“ 
— Paul Heyſe: „Ob in Flammen mag verlodern, 
Ob im Schooß der Erde modern Dieſer Leib — mich 
kümmert's nicht, Wenn, was wahrhaft ich geweſen, 
Trotz Verglühen und Verweſen, Weiter wirkt am 
Sonnenlicht.“ — Reichstagsabg. Lenzmann: „Die 
Lelchenbeerdigung iſt ein Fauſtſchlag gegen dle Guí; uc, 
nur erklärlich und entſchuldbar durch die Macht Jahr⸗ 
hunderte langer Gewöhnung. Die Gründe gegen dle 
Feuerbeſtattung find abwegig und haltlos von jedem 
Standpunkte aus. Vom Standpunkte der Religion 
ift es widerſinntg, das ewige, jenfeltige Leben 
mit der vergänglichen irdiſchen Materie in Ver⸗ 
bindung zu bringen. Glebt es aber eine materkelle 
Auferſtehung des Fleiſches, iſt es dann nicht 
Blasphemie, der Gottheit die Allmacht zuzutrauen, aus 


Wurmfraß und Fäulnißprodukten verklärte Leider zu 


plaffen, nichtaber aus dem Produkt der beſchleunigten Bers 
weſung der Aſche? Vom Standpunkte der Rechtspflege 
verzögert die Leichenbeerdigung die Einführung der 
obligatoriſchen Lelchenſchau und trägt dazu bei, die 
Spuren begangener Verbrechen in dle Erde zu be⸗ 
graben, anſtatt ſie ſofort erkennbar zu machen. Vom 
Standpunkte der Medizin iſt nur das negative Ar⸗ 
gument vorgebracht, daß die Leichenbeerdigung 
hygleniſche Nachtheile nicht mit ſich bringe, ein Ar⸗ 
gument, daß in ſeiner aſoluten Faſſung ſehr bedenklich 
erſcheint, gegen die Feuerbeſtattung aber nichts beſagt. 
Sogleniihe Bedenken giebt es gegen dieſe nicht. Vom 

tandpunkte der Ethik muß der Gedanke, die irdiſchen 
Ueberreſte gellebter Weſen der Vernichtung durch 
Würmer und Fäulniß preiszugeben, anſtatt fie durch 
die läuternde Flamme in Staub zu verwandeln, das 
Gefühl jedes fein empfiadenden, pletätvollen Menſchen 
empören. Gebe Gott, daß endlich Vernunft und ver⸗ 
edelte Geſittung den Sieg davontragen über Vorur⸗ 
theil und verderbliche Angewöhnung!“ — Friedrich 
Spielhagen: „Ich bin Zeuge nur einer Feuerbeſtattung 
geweſen, der Hans v. Bülow's in Hamburg. Ich 
darf ſagen, daß ich nie einer Beerdigung beigewohnt 
habe, die — was das Aeußere betrifft — einen fo 
tiefergreiſenden, würdigen, welhevollen Eindruck auf 
mich gemacht hätte.“ 

— Ein dankbarer Droſchkenkuſcher. Ein 
Berliner Arzt wollte neulich nach Beendigung einer 
längeren Droſchkenfahrt, die er mit ſeiner gegenwärtig 
in Berlin weilenden Braut unternommen hatte, das 
Fahrgeld entrichten, wurde aber von dem Kutſcher 
mit ſolgenden Worten zurückgewleſen: „Nanu, Herr 
Doktor, Sie haben mir ja neulich meine Frau vor 
umſonſt jeſund jemacht, von Ihnen kann ick doch 
niſcht nehmen!” Sprach's, hieb auf feinen Gaul ein 
und fuhr von dannen, freundlich dem über dieſe Art 
von Erkenntlichkeit erſtaunten Arzte zunickend. 

— Uubewußzte Zuſtimmung. Ste, 
17 1 5 möchte mal was leſen! .. Sie wijfen ji 

lles — was für eln Buch rathen Sie mir?” 

„Hm, da würde ich Ihnen in erſter Linie das 
bekannte Buch von „Knigge“ empfehlen!“ 
„Knigge! * richtig — wurde mir ſchon 
mal wo empfohlen!“ 


1 


als meine Eltern gebeten wurden, daß ich einem be⸗ 
rühmten Bildhauer als Modell dienen dürfte, und 
kurz darauf mußte ich einem Maler, ebenfalls einem 
großen Künſtler, ſitzen. „Der Knabe hat einen 
Teint wie von Wachs,“ hieß es, „und welch' eine 
edelgeformte Stirn, welch eine entzückende Naſe, 
und dieſe prachtvollen Augen, Aehnliches habe ich 
noch nie geſehen.“ So rief es rings um mich her. 
Zum Glück hatte ich vernünftige Eltern, die mir 
eine gute, ſorgfältige Erziehung zutheil werden 
ließen, deſſen ungeachtet war ich mir aber meiner 
Schönheit nur zu ſehr bewußt und bildete mir nicht 
wenig darauf ein. War irgend ein beſonderes Feſt, 
oder kam eine hohe Perſönlichkeit durch die Stadt, 
ſo war ich es, der immer ein Gedicht vortragen 
mußte und dann hafteten die Augen der Herrſchaften 
überraſcht auf mir, und man fragte: Wer iſt jener 
wunderſchöne Knabe. Ein wahrer Apollo, ein 
Adonis und dergleichen. Ach ja, ich war eitel, aber 
ich beſaß ein gutes, ein weiches Herz. Als ich 
größer wurde, da fingen auch die Mädchen an, mich 
zu bewundern, ich aber hatte keine, wie man jo 
ſagt, verliebte Natur, ich war kein Courmacher, kein 
Herzenbrecher. Die Liebeständeleien meiner Freunde 
ließen mich gleichgiltig, ich machte es ihnen nicht 
nach. Es war dies kein Opfer, keine Entſagung 
für mich. Ich hatte kühles Blut und damals andere 
Intereſſen, die mich vollauf beſchäftigten. Ich war 
ehrgeizig und fleißig. Ich habe nur einen Bruder, 
auch er it ein hübſcher Mann, aber neben mir 
wurde er nie beachtet. Wir liebten uns zärtlich, 
obwohl er es manchmal bitter empfand, daß ich ihm 
ſo oft meiner körperlichen Schönheit wegen vorge⸗ 
zogen wurde. Mein Bruder und ich waren immer 
gute Freunde bis zu der Zeit, wo wir uns beide 
in ein und daſſelbe Mädchen verliebten. Damals 
gönnten wir uns kein freundliches Wort mehr. Ich 
war eben angeſtellt worden, Rudolf hatte promovirt, 
wir konnten beide daran denken, uns eine Familie 
zu gründen. Wir traten zu gleicher Zeit als Freier 
Adelgundens auf, wir wußten nicht, wem ſie den 
Vorzug geben würde. Sie war gegen jeden freund⸗ 
lich und liebenswürdig. Wir hatten einen geach⸗ 
teten Namen und waren als geſittete, fleißige 
Männer bekannt. Wer alſo würde der Glückliche 
len, die Braut heimführen zu dürfen? Ich war 
der Schönere und Rudolf der Reichere, denn er 
hatte ſeinen Taufpathen beerbt, der ihm ein hübſches 
Vermögen hinterließ. Ich wußte, daß die Eltern 
des Mädchens meinem Bruder den Vorzug geben 
und wollte ſchon entſagen und zurücktreten, als ich 
Gewißheit bekam, daß Adelgunde mich liebte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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